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Von Prof. Dr. 


Die landwirthſchaftlichen Behörden Preußens. 


Die „Produktion“, dieſenige Thätigkeit des bürgerlichen Lebens, 
welche nicht blos benützt, was der Boden des Landes von ſelbſt giebt, 
ſondern mittelſt Anregung und Unterſtützung, mittelſt gewiſſer Rege⸗ 
lung der erzeugenden Kräfte des Landes, ſo viel hervorbringen ſoll 
oder will, als die bürgerliche Geſellſchaft braucht oder verwerthen 
kann, iſt unbedingt, wenn wir nicht bis auf Griechen und Römer 
zurückgehen wollen, in Preußen ſeitens der Regierung zuerſt als 
Hauptfaktor für das Staatsleben erkannt worden; namentlich unter 
Friedrich Wilhelm I., Friedrich dem Großen und Friedrich Wil⸗ 
helm III. König Heinrich's IV. von Frankreich fromme Wünſche 
für den Landmann waren eben nur fromme Wünſche und hatten 
mit eiuer Fürſorge für die Produktion ſo wenig zu ſchaffen, als man⸗ 
ches ſchöne Schriftſtück unſerer Tage, welches von Verbeſſerung der 
Bodenbenützung handelt. Damals aber, als Friedrich Wilhelm J. 
und ſein großer Sohn ſich die Hebung des Ackerbaues ſo angelegen 
ſein ließen, und Friedrich Wilhelm III. durch Befreiung des Bodens 
von uralten läſtigen Herkömmlichkeiten ſein Land im Wohlſtande zu 
heben, die Kräfte ſeiner Monarchie zu vermehren trachtete, kam dieſe 
Fürſorge für den Landbau im Intereſſe der Regierung von oben 
gleichſam als eine gute Gabe herab, ward an die Regierung gar noch 
nicht die Anforderung, die ernſte Bedingung der möͤglichſt thätigen 
Förderung der „Produktion“ geſtellt, bis Preußen unter den Seg⸗ 
nungen des Friedens ſich vorzugsweise entwickelte und nicht etwa blos 
von Jahr zu Jahr, ſondern von Tag zu Tag ſich höhere Anſprüche 
an die Bodenkräfte und deren Vertretung geltend machten. Zwar 
ſchritt der Ackerbau vordem auch vor, — aber er mußte ſich doch 
von dem allgemeinen Fortſchritte ins Schlepptau nehmen laſſen, 
weil die Regierung ihn, gleichſam als eine rohe Maſſe, immer nur 
überwachend gepflegt und geleitet, — ſo zu ſagen, ihm eine geiſtige 
Thätigkeit gar nicht zugetraut hatte, und als dieſe geiſtige Befaͤhi⸗ 
gung zu Größerem, als man gemeint, durchbrach, ſich ſelbſt weiter 
helfen mußte, entſtanden die „landwirthſchaftlichen Vereine“, um die 
Landwirthſchaft aus ihrem ungeregelten Fortſchritte in eine entſpre⸗ 
chende Bahn überzuleiten. So viel auch dieſen Inflituten anfänglich 
und auch bis heutigen Tag noch zu wünſchen blieb, entwickelten ſie 
doch tüchtige Kräfte und war bald nicht zu verkennen, daß dieſelben 
jener bloßen Ueberwachung und Bevormundung des Ackerbaus, jo: 
bald ſich eine Centraliſation der überall aufgetauchten Beſtrebungen 
früher oder ſpäter bewerkſtelligte, über den Kopf wachſen mußten. 
Die Regierung nahm alſo, die Aufgabe der Landwirthſchaft aus 
deren Beſtrebungen jetzt vollſtändiger erſchauend, dieſe Centraliſation 
ſelbſt in die Hand — und ſo entſtand das königl. Landes⸗Oekonomie⸗ 
Kollegium, das die Aufgabe erhielt, die Vereine zu einem gemein: 
ſamen Wirken zuſammenzuführen und ihnen Stütze und Wegweiſer 
zu fein. Wir haben ausführliche Berichte darüber, was das Landes: 
Oekonomie⸗Kollegium gethan, aber wir wiſſen auch, daß es, an der 
Spitze der landwirthſchaftlichen Intelligenz Preußens, ſich von dieſer 
mehr ſchieben ließ, als daß es ihr den Weg gezeigt, ſie gekräftigt 
hätte. — Konnte dies denn auch anders ſein, ſelbſt bei manchem 
reellen Streben, manchen herrlichen Kräften, die dieſes Inſtitut in 
ſich ſchloß, neben manchem mit eingefloſſenen Minderwerthen, wenn 
dieſe „Behörde“ von der Verwaltung bei jeder Gelegenheit gefliſſent⸗ 
lich erfahren mußte, daß fie nur eine „berathende“, keine „vollzie⸗ 
hende“ Behörde war? Das Landes⸗Oekonomie⸗Kollegium mußte ſich 
alſo „nach der Decke ſtrecken“, hatte vollauf damit zu thun, die Ver: 
waltung und das Publikum für ſich zu gewinnen, feine Exiſtenz zu 
rechtfertigen, — fo daß eine ernſtliche Förderung der Landwirthſchaft 
entſchieden durch daſſelbe nicht erzielt wurde. Ein überall hervortre⸗ 
tendes Haſchen nach Erfolgen kennzeichnete es, — kein ſicheres, ſich 
ſeiner Aufgabe bewußtes Vorwärtsſchreiten. So z. B. nahm es mit 
beſonderem Eifer die von einem ſimplen Privatmann angeregte und 
unternommene Reform der Flachskultur in die Hand, — ſein erſtes 
hervorragendes Unternehmen, — aber machte durchaus Fiasko da: 
mit, indem es „Ja“ ſagte und ſagen mußte zu dem heut in ſeiner 
ganzen Haltloſigkeit dargeſtellten Prinzip: „dem Landwirth die Zube⸗ 
reitung des Flachſes aus der Hand zu nehmen;“ ferner ſorgte es für 
die Pferdezucht, aber nur das Inſtitut der Landgeſtüte war es, wel⸗ 
ches ſich der erlangten Erfolge rühmen darf; — auch ſprach es mit 
in Spiritus⸗ und Rübenzuckerſteuerſache, und vor Allem ſchuf es land: 
wirthſchaftliche Lehranſtalten, oder vervollſtändigte ſolche — hohe und 
niedere —, aber die Früchte dieſer wohlthätigen Anſtalten verſchwim⸗ 
men in der allgemeinen Aufklärung, die ſich das landwirthſchaftliche 
Publikum ſelbſt ſchafft, trotzdem, daß in dieſer Beziehung noch ſo viel 
zu wünſchen übrig bleibt, wie der Thau im Regen. — Die Nütz⸗ 
lichteit des Landes⸗Oekonomie⸗Kollegiums war dabei immer nicht zu 
verkennen, — in den „Annalen der Landwirthſchaft für die preußi⸗ 
ſchen Staaten“ nachgewieſen, durch die landwirthſchaftlichen Kalender 


Redigirt von Wilhelm Janke. 
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alljährlich dokumentirt, und ſo blieb es bis heutigen Tag; — aber 
es wurde ihm ein „Miniſterium für Landwirthſchaft“ vorgeſetzt. — 
Die Verwaltungsmänner hatten erſt keinen Begriff für eine ſolche 
Behörde, — der ihr näher ſtehende Landwirth, der gebildetere, kein 
Vertrauen zu ihr, und der gewöhnliche, in Preußen doch ſonſt fo 
wohl unterrichtete Landmann weiß meiſt heute noch nichts von einem 
„Miniſterium für Landwirthſchaft“. — Die Prämiirungen der Zucht⸗ 
ſtuten in der Provinz Sachſen und den Streit, „ob däniſche oder 
holſteinſche“ z. B., konnte in der That der nicht näher unterrichtete 
Landwirth nur für Vereinsdebatte und Vereinsſache halten, nicht für 
das langjährige hauptſächliche Objekt des landwirthſchaftl. Miniſterii, 
— ſonſt aber wiſſen wir außer Einigem nicht ſehr Erheblichen aus 
den Kammerverhandlungen in der That nichts von der Thätigkeit 
des Minifterii für Landwirthſchaft vordem und jetzt. Nur das wiſ⸗ 
ſen wir, daß ſich in Schleſien von ſelbſt eine Geſellſchaft für die 
Entwäſſerung des Untergrundes, ebenſo ein landwirthſchaftlicher Be⸗ 
amtenverein gebildet, — alſo ein Verein in der dem großen Grund⸗ 
beſitze ſo hochwichtigen Klaſſe von Landwirthen, um den Anforderun⸗ 
gen der Zeit zu genügen; ferner, daß über den landwirthſchaftlichen 
Unterricht in den Volksſchulen zwar Verſchiedenes verhandelt und 
beſchloſſen worden, — aber der Landeaann vergeblich Aufklärung 
über die Moglichkeit oder Unmöglichkeit eines Kredit⸗Inſtituts für 
kleinere Grundbeſitzer ſucht, der Flachsbau mehrerer Provinzen in 
Ermangelung des ihm unentbehrlichen Beiſtandes zu Grunde geht ꝛc. 
Wir behalten uns für ein anderes Mal eine Beſprechung deſſen 
vor, was die Landwirthſchaft von ihren Behörden wünſcht und 
nöthig hat. 2 


Ueber den landwirthſchaftlichen Unterricht in Preußen. 
Von Prof. Dr. Heinzel. 

Freiherr von Liebig beurtheilt in einem Artikel der Agronomi⸗ 
ſchen Zeitung (Nr. 19, 1861) den landwirthſchaftl. Unterricht der Ge⸗ 
genwart und entwirſt von demſelben ein trauriges Gemälde. Die gro⸗ 
ßen Verdienſte, die Hr. v. L. um Wiſſenſchaft und Landwiethſchaft ſich 
erworben, verſchaſſen feinen Urtheilen in den weiteſten Kreiſen Beachtung; 


um ſo ernſter tritt an alle am landwirthſch. Unterrichtsweſen Bethei⸗ 


ligten die Pflicht heran, in den für den Einzelnen überſichtlichen 
Kreiſen Umſchau zu halten. Da ich nun in naher Beziehung zum 
landwirthſchaftlichen Unterrichtsweſen Preußens ſtehe, ſo drängt ſich 
mir beſonders die Frage auf, ob und in wie weit daſſelbe Veran⸗ 
laſſung zu jenem Tadel gegeben haben kann. Zur Beantwortung 
dieſer Frage, die nicht den Charakter einer leidigen oratio pro domo 
tragen ſoll, darf ich mich dann für befähigt, alſo berechtigt halten, 
wenn eine während 4 ½ ähriger Studienzeit erworbene Univerſitäts⸗ 
bildung, eine auf dieſer fußende ſpezielle Vorbereitung für das höhere 
Lehrfach, dann eine mehrjährige praktiſche Beſchäftigung in demſelben, 
endlich die darauf folgende fait 14 jährige Lehrthätigkeit an der Aka⸗ 
mie Proskau Urtheilsfähigkeit im Lehrfache begründen. 

Die Landwirthſchaft hat bekanntlich die Aufgabe, gewiſſe Roh⸗ 
produkte zu erzeugen und möglichſt vortheilhaft zu verwerthen. Die 
landwirthſchaftliche Produktion fußt auf verſchiedenen Disziplinen der 
Naturwiſſenſchaft, und nur ein ganzes, volles Wiſſen befähigt den 
Landwirth, durch bewußtes Wollen die Widerſtände der Natur, die 
nur ihren Geſetzen, nicht menſchlicher Willkür folgt, zu überwinden. 
Pflanzenbau und Thierzucht getrennt geben aber noch keine Land⸗ 
wirthſchaft; beide müſſen auf einander bezogen und dieſe Beziehun⸗ 
gen nach feſten Grundſätzen im Wirthſchaftsbetriebe geregelt werden. 
Während die Geſetze dieſes Betriebes in der landwirthſchaftlichen Be⸗ 
triebslehre wiſſenſchaftlich geordnet erſcheinen, wird der Landwirth für 
den zweckmäßigen Vertrieb ſeiner Produkte jene Kapitel der National⸗ 
ökonomie zu Rathe ziehen müſſen, welche die Stellung der Land⸗ 
wirthſchaft zur Volkswirthſchaft und die Grundgeſetze des Verkehrs be⸗ 
handeln. So ruht das geſammte landwirthſchaftliche Gewerbe auf 
wiſſenſchaftlichem Grunde; die Wiſſenſchaft will Wahrheit um jeden 
Preis, die landwirthſchaftliche Praxis aber benützt dieſe Wahrheiten, 
inſofern durch ſie das angelegte Kapital nachhaltig die höchſten Zin⸗ 
ſen liefert. 

Dieſe Skizze dürfte trotz ihres ſehr aphoriſtiſchen Charakters ge⸗ 
nügen, um den Begriff der modernen Landwirthſchaft nach Umfang 
und Inhalt anzudeuten. Jede landwirthſchaftliche Akademie, die nicht 
als lebensunfähig ſich ſelbſt auf den Ausſterbeetat ſetzen will, muß 
dieſen Prinzipien Rechnung tragen. So weit ich nun die preußiſchen 
Akademieen nach Einrichtung, Lehrmitteln, Lehrkräften ꝛc. kenne, be: 
rechtigt ihre Organiſation zu der Hoffnung, daß fie ihre hohe Auf: 
gabe durch Entwickelung in der Zeit mehr und mehr erfüllen wer⸗ 
den. Freilich darf man bei Kollektiv⸗Individuen, deren Lebensdauer 
nach Jahrhunderten ſich bemißt, nicht erwarten, daß ſie den ſie be⸗ 
ſeelenden Ideen in der kurzen Spanne Zeit Geſtalt geben, welche der 
Entwickelung des einzelnen Menſchen zugemeſſen iſt; auch darf man 
nicht vergeſſen, daß Kollektiv⸗Individuen ebenſo wenig wie einzelne 
Menſchen ſtets den geraden Weg zum Ziele verfolgen können, ſie 
werden momentan, äußeren Widerſtänden ſich fügend, Umwege ein⸗ 
ſchlagen müſſen, ohne das Ziel aus dem Auge zu verlieren. Die 
älteſte preußiſche Akademie feierte erſt vor Kurzem ihr 25jähriges, 
an Kämpfen reiches Beſtehen, eine viel zu kurze Zeit, um aus dem 
Erfolge zu urtheilen, wenn überhaupt ſolchen Urtheilen beweiſende Kraft 
innewohnt. 

Das Auftreten der Verſuchsſtationen, welches Herr v. Liebig 
urgirt, beweiſt nichts gegen die Lebens⸗ und Entwickelungsfähigkeit 
der Akademieen. Letztere wenden ihre Thätigkeit der Landwirthſchaft 
im Allgemeinen zu, ſie lehren die Wiſſenſchaften, aus denen die Ge⸗ 
ſetze für Produktion, Betrieb, Verkehr ꝛc. abzuleiten ſind, geben die 
Methoden der Ableitung ꝛc. und wollen dadurch die Zuhörer geiſtig 


Ausſicht haben, ein Aſyl in Preußens Akademieen zu finden. 
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des In⸗ und Auslandes. 


Jeilung. 


4. Juli 1861. 


ſelbſtſtändig für ihren Beruf, d. h. fähig machen, dieſe Geſetze auf 
gegebene Lokalitäten und Verhältniſſe anzuwenden. Die Wirkſamkeit 
der Akademieen iſt demnach eine allgemeine, indirekte. Da ein hoher 
Grad von ſchwer zu erwerbender geiſtiger Mündigkeit erforderlich 
iſt, um beſondere Fälle mit Sicherheit dem allgemeinen Geſetz zu 
ſubſumiren, ſo üben die ſehr nützlichen Verſuchsſtationen zur Zeit 
eine Art Vormundſchaft, ſie ertheilen auf Befragen darüber Auskunft, 
wie in beſtimmten Lokalitäten den Naturgeſetzen gemäß Pflanzen⸗ 
und Thierproduktion zu betreiben ſei. Sie übernehmen alſo durch 
dieſe direkte Thätigkeit die Rolle eines landwirthſchaftlichen Intelli⸗ 
genz⸗Bureaus. Dieſe lokalen Aufgaben aber können fie nur dann 
erfüllen, wenn ſie durch zahlreiche Unterſuchungen ſich mit den Eigen⸗ 
thümlichkeiten einer Gegend (Boden, Klima ꝛc.) vertraut machen. — 
Durch dieſe Seite ihrer Thätigkeit weiſen ſie über ihre lokale Be⸗ 
ſchränkung hinaus, werden dem Allgemeinen nützlich und liefern als 
große landwirthſchaftliche Laboratorien ſehr werthvolles Material für 
die Wiſſenſchaft und die Akademieen. Die Verſuchsſtationen richten 
ihre Wirkſamkeit ebenſo wenig gegen die Akademieen, als ſie ihre Ent⸗ 
ſtehung der Lebensunfähigkeit dieſer Inſtitute verdanken. In Preu⸗ 
ßen und auch in anderen Staaten Deutſchlands hat die innige Be⸗ 
ziehung beider Anſtalten auf einander dadurch Ausdruck erhalten, daß 
mit einzelnen Akademieen Verſuchsſtationen verbunden wurden; in 
der That iſt auch das akademiſche Verſuchsfeld wohlgeeignet, als 
Bindeglied zu dienen. 

Was die Akademieen Preußens wollen und ſollen, davon geben 
zunächſt wohl die reſp. Lektionspläne Zeugniß. Dieſe ſind in ihrer 
gegenwärtigen Geſtalt kein ihnen von Außen her oktroyirtes Programm 
zu nennen, ſondern ein Produkt des in der Ausgeſtaltung begriffenen 
akademiſchen Geiſtes. Die Lektionspläne berückſichtigen nicht nur alle 
für die moderne Landwirthſchaft unerläßlichen Momente in zweckent⸗ 
ſprechender Weiſe, fie tragen auch im großen Ganzen denſelben Grund⸗ 
charakter; nur in nebenſächlichen Dingen zeigen fie jene Modifika⸗ 
tionen, wie das individuelle Leben jeder Anſtalt ſie erfordert und ge⸗ 
ſtaltet. Da in Preußen das höhere landwirthſchaftliche Lehrweſen 
ſich keiner Centraliſation durch einen eigenen Fachdecernenten er⸗ 


freut, ſo ſpricht jene Erſcheinung um ſo mehr für die glückliche Or⸗ 


ganiſation der Anſtalten, als die erwähnte Uebereinſtimmung keine 
künſtlich erzielte, ſondern eine naturwüchſige iſt. 
Die Art, wie der Lektionsplan verwirklicht wird, iſt abhängig von 


der Beſchaffenheit und Verwendung der Lehrkräfte und Lehrmittel. 
Ob Herr von Liebig feinen Tadel auf die Geſammtheit dieſer Fak⸗ 
toren, welche in Preußen für die Landwirthſchaft wirken, bezogen 
wiſſen will, vermag ich ebenſo wenig zu ſagen, als ich die Abſicht 
haben kann, für die Art und Weiſe einzustehen, wie jeder einzelne 


Lehrer ſeinen ernſten und ſchwierigen Beruf auffaßt und ausübt. 
An den preußiſchen Akademieen hat man die nationalökonomi⸗ 
ſchen und beſonders die naturwiſſenſchaftlichen Disziplinen nach ihrem 
inneren Zuſammenhange in Gruppen zuſammengelegt, eine Einrich⸗ 
tung, über deren Werth ſich ſtreiten läßt. Die für dieſe Gruppen 
berufenen Lehren beſitzen meiſtens eine volle Univerſitätsbildung, auf 
welcher erſt ihre ſpezielle Fachbildung baſirt; ſie haben alſo dieſelbe 
Qualifikation für das höhere Lehramt, welche in Preußen von einem 
Privatdozenten an der Univerfität beim Antritte feines Lehramtes ge⸗ 
fordert wird. Nur in den Fällen, wo ſolche Kräfte nicht zu finden 
waren, begnügte man ſich mit Männern, welche die betreffenden Dis⸗ 
ziplinen behufs praktiſcher Verwerthung fachmäßig erlernt und zu 
weiterer Ausbildung einzelne Vorleſungen an Univerfitäten gehört ha⸗ 
ben, ohne ſich die Grundlagen einer univerſellen Bildung geben zu 
können. Soweit die blos fachliche Bildung auf wiſſenſchaftlichem 
Gebiete es ermöglicht, erfüllen ſelbſt dieſe Lehrer mit Ernſt und Eifer 
ihre Pflicht, ſie fördern redlich die Anſtaltszwecke. Auch die Namen 
der Männer, welche die Gegenſtände der reinen Praxis vorzutragen 
haben, erfreuen ſich im Allgemeinen eines guten Klanges unter ihren 
Fachgenoſſen und leiſten in ihrer Sphäre Tüchtiges durch Wort und 
That. Weder jetzt noch in Zukunft dürfte jene ergötzliche Spezies 
von Lehrern, die Herr v. L. ſo meiſterhaft zeichnet, irgend welche 
Die 
Lehrer der naturwiſſenſchaftlichen Disziplinen ſtehen nicht auf längſt 
überwundenen Standpunkten und die Landwirthſchaftslehrer müſſen 
die Ehre entſchieden ablehnen, zu jenen Koryphäen zu zählen, welche 
zu beweiſen ſuchten, daß der Feldbau Naturgeſetzen nicht unterwor⸗ 


fen ſei. 
(Schluß folgt.) 


Zur Raps ernte. 
Von Dr. Jul. Kühn. 
Schluß.) 

Das dritte Hauptaugenmerk beim Setzen der Haufen iſt, daß 
man die Spitze deſſelben nicht zu breit macht und fie mit einer Stroh⸗ 
haube dergeſtalt bedeckt, daß dieſelbe bis über das Band der Ge⸗ 
bunde in der letzten Schicht herabreicht, wodurch denn nun auch die 
oberſten Schoten der ungehemmten Einwirkung der Sonnenſtrahlen, 
des Regens und Windes entzogen ſind. Iſt die Spitze des Haufens 
zu breit, fo figt die Haube ſchlecht und deckt nicht vollſtändig. Die 
Haube befeſtigt man an ihrem unteren Drittel durch ein darum gezoge⸗ 
nes entſprechend langes Strohſeil. Man theilt am beſten den Hauben⸗ 
ſetzern einige Gebunde gewöhnlicher Strohſeile zu, die fie dann nach 
Bedürfniß zur erforderlichen Länge zuſammenknüpfen. Dieſes Seil, 
durch welches die Haube feſtgehalten wird, ſichert man vor dem Ber: 
ſchieben durch einige vorgeſteckte Rapsſturzeln. Sind, wie beim Rüb⸗ 
ſen, die Sturzeln zu ſchwach, ſo wird das Haubenſeil am beſten an 
drei Stellen durch kurze Seile an die Bänder tiefer liegender Ge⸗ 


bunde geknüpft. Vor dem Aufſetzen der Haube müſſen die Rispen, 


* 


welche die Spitze des Haufens bilden, etwas zuſammengedrückt wer⸗ 
den, damit die Haube recht gleichmäßig aufſitze. 
bei dieſer Operation am zweckmäßigſten zweier Bänkchen von circa 
27 Zoll Höhe und ſo breit, daß ein Arbeiter bequem darauf ſtehen 
kann. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Hauben alsbald aufgeſetzt 
werden, ſo wie der einzelne Haufen fertig iſt, weil ſonſt die Rispen 
an der Spitze zu trocken werden, ſich auseinandergeben und dann 
nur ſchwierig ein gleichmäßiges Zuſammendrücken und Zuſpitzen und 
regelrechtes Aufſetzen der Hauben geſtatten. — Bänder und Hauben 
werden zweckmäßig im Winter vorräthig angefertigt. Langes Rog⸗ 
genſtroh iſt zu den letzteren freilich am beſten, doch kann man ebenſo 
gut auch Weizenſtroh verwenden. s 

Die Hauben ſind in ähnlicher Weiſe, wie Dachſchoben, oben kurz 
eingeſchlagen und zu einem nicht zu großen Kopf gebunden; ſie ma⸗ 
chen keinen erheblichen Aufwand an Stroh, da eine ſtarke Schütte 
drei ſolcher Hauben abgiebt. Eine derſelben enthält ca. 6 Pfund 
Stroh. Für Anfertigung derſelben zahlte ich pro Stück 1 Pfennig 
bei einem Tagelohnſatze von 5 Sgr. pro Mannstagewerk. 
einen Morgen Winterraps ſind bei mittlerem Stande 10 Hauben zu 
rechnen. ge 
u 12 bis 14 Tagen find die Haufen ausgetrocknet und kön⸗ 
nen eingefahren werden; doch kann man ſie auch 3 Wochen oder 
länger ohne Gefahr auf dem Felde laſſen. Bei dem Aufladen be⸗ 
dient man ſich eines Aufladetuches, auf das der Haufen geſtürzt wird. 
Daß der Wagen mit einem Tuche belegt iſt, verſteht ſich von ſelbſt. 
Das Aufladetuch iſt etwa 9 Ellen lang und 7 Ellen breit. Es iſt 
an der einen Seite mit eiſernen Haken verſehen, durch die es an 
den Leiterbaum gehangen und leicht wieder abgenommen werden kann. 
An der entgegengeſetzten Seite iſt es an einer Stange befeſtigt, durch 
die es gleichmäßig ausgeſpannt gehalten und von Haufen zu Haufen 
getragen wird. Soll nun geladen werden, ſo fährt der Wagen in 
ſolcher Entfernung heran, daß das auf der einen Seite am Leiter⸗ 


baum ſtraff ausgeſpannte Tuch ohne Falten zu bilden nach unten 


ausbaucht und mit der Stange hart am Haufen anliegt. An die⸗ 
ſen faſſen nun die beiden Zureicher und der Knecht tief unten an den 
Sturzen an und werfen ihn mit einem ſchnellen Ruck auf das Tuch. 
Während der Knecht die Stange etwas in die Höhe hält, damit 
während des Aufladens nichts herüberfällt, treten die am zweckmäßig⸗ 
ſten mit kurzen Reichgabeln verſehenen Zureicher auf das Tuch und 
laden den Haufen auf. Iſt es ſehr windig, ſo empfiehlt es ſich, noch 
eine Frau beizugeben, welche das Tuch an der Seite, wohin der 
Wind ſtreicht, etwas in die Höhe hält. Iſt Alles aufgereicht, ſo 
nehmen die Zureicher die Stange auf die Achſel, damit das Tuch 
nicht auf der Stoppel ſchleppt, und der Wagen fährt zum nächſten 
Haufen; ſo ſchreitet die Arbeit raſch fort. 

Die Vortheile des Verfahrens find folgende: Zunächſt iſt es der 
außerordentlich verminderte und faſt völlig beſeitigte Ausfall von 
Körnern. Da das Schneiden, Binden und Auſſetzen der Haufen in 
einem Zuſtande geſchieht, bei dem die Klappen der Schoten noch feſt 
zuſammenhalten, fo iſt damit einer der Hauptübelftände beſeitigt, 
welcher bei der Rapsernte in der ungleichen Reife der Körner liegt, 
ohne daß dadurch eine in ihrem Werthe verminderte Marktwaare er⸗ 
zielt würde. Und wird bei dem Aufladen in vorgeſchriebener Weiſe 
präzis verfahren, fo findet auch hierbei kein, oder doch nur ein höͤchſt 
geringer Körnerverluſt ſtatt. Hier iſt auch noch der Nachleſe des 
Rapſes zu gedenken. Bei den gewöhnlichen Erntemethoden gehen 
die Körner der in die Stoppel gefallenen Rispen meiſt ganz ver⸗ 
loren. Inſtruirt und beaufſichtigt man nun auch die Schnitter oder 
Abraffer und Binder aufs beſte, jo bleiben doch einige und noch ge⸗ 
nug Rispen liegen, um den Ausfall derſelben beachtenswerth er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. Läßt man ſie ſpäter nachleſen, ſo lohnt wiederum 
die Arbeit zu wenig Zeit und Geld. Bei dem oben beſchriebenen 
Verfahren aber kann man die noch grünen Rispen ohne Bedenken 
mit dem Stoppelrechen zuſammenſchleppen laſſen; wenn dies unmit⸗ 
telbar hinter dem Aufſetzen der Haufen geſchieht, ſo iſt kein Verluſt 
dabei. Iſt dieſe Nachreche halbwegs trocken, ſo fährt man ſie vor⸗ 
weg ein. Freilich giebt es etwas rothe Körner, die ſich aber in der 
Maſſe der übrigen Ernte verlieren. 

Der zweite Vortheil beſteht darin, daß der Raps bei dem be⸗ 
ſchriebenen Verfahren den nachtheiligen Einflüſſen der Witterung ent⸗ 
zogen iſt, die doch ſonſt die Rapsernte zu einer der peinlichſten Ar⸗ 
beiten machen. Hat man den Raps in Haufen ſtehen, ſo kann das 
Wetter kommen, wie es will; dieſelben ſtehen ſehr feſt, und ſind ſie 
gut geſetzt, ſo dringt auch der ſtärkſte und anhaltendſte Regen nicht 
nach innen. N 

Im Jahre 1854 war ich (damals in Groß⸗Krauſche bei Bunz⸗ 
lau) eben mit dem Abbringen des Rapſes fertig, als ein heftiges 
Gewitter heranzog. Es ſtürmte und regnete die ganze Nacht hin⸗ 
durch. Am andern Morgen war auf den 53 Morgen großen Raps⸗ 
felde auch nicht eine Haube abgedeckt, noch weniger ein Haufen vom 
Sturme umgeworfen, was mir überhaupt in 13 Jahren nicht ein⸗ 


Nuſſiſche Feldwirthſchaft. 

(Seitenſtück zu „Ein ruſſiſcher Wirthſchaftshof“ in Nr. 17 d. Ztg.) 

Mancher Leſer dieſer Zeitung wird gewiß mit vielem Intereſſe 
die Beſchreibung von Sheriff Mechi's rentabler Wirthſchaft auf ſchwe⸗ 
rem Lettenboden geleſen und zugleich den ſtillen Wunſch gehegt ha⸗ 
ben, daß auch fein Wirkungskreis dem beſchriebenen ähneln möge. 
Leider realifiren ſich ſelten dergleichen fromme Aufwallungen und 
werden gewiß ebenſo ſchnell vergeſſen, wenn nicht hin und wieder ein 
Zufall uns daran erinnert. So ging es mir in meinem weiten öden 
Beſſarabien. Ein förmliches Tagebuch den geduldigen geehrten Leſern 
unſerer geſchätzten Landw. Zeitung vorzulegen, wäre gewiß für Jeden 
zu langweilig, namentlich, da hin und wieder doch Zweifel über die 
volle Wahrheit des Geſagten auftauchen mögen, weil Niemand eine 
Ahnung von der Vollkommenheit der Indolenz ruſſiſcher, reſp. beſſa⸗ 
rabiſcher Grundbeſitzer hat. Möglicherweiſe mag der mir überwieſen 
geweſene Güterkomplexus ſich durch feine Urzuſtände auszeichnen, 
aber ſelbſt die nächſten Nachbarſchaften in einer Entfernung von 70 
bis 80 Werſten boten zu der damaligen Jahreszeit kein freundlicheres 
oder intelligenteres Bild. Doch laſſen Sie mich zu meinem eigent⸗ 
lichen Thema zurückkehren, um nicht zu weitſchweifig zu werden. 

Die erſten Tage meines amtlichen Wirkens waren der Pflege meines 
Körpers und der Erwartung gewidmet, denn von einer wirklichen Be: 
ſchäftigung iſt dort in den Wintermonaten keine Rede, man faulenzt, 
um zu dem Nichtsthun im Sommer friſche Kräfte zu ſammeln. Die 
Natur und die Verhältniſſe feſſeln ans Zimmer bis die freundliche 
Frühjahrsſonne die grundloſen, ſogenannten Wege zur Kommunika⸗ 
tion fähig macht. Jeder Verkehr iſt gehemmt. Bei uns würden der⸗ 
gleichen Intermezzos die Landwirthe unglücklich machen; auf den dor⸗ 
tigen Betrieb wirken ſie durchaus nicht ſtörend ein, denn Zeit iſt kein 
Geld, und was nicht heute geſchieht, kann moͤglicherweiſe auch morgen 
unterbleiben, denkt der Ruſſe und vegetirt weiter. Mir wurde meine 
Stellung von Stunde zu Stunde ein größeres Räthſel, mit deſſen 
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mal paffiet iſt. Im Jahre 1855 ſtand der Awehl 24 Tage in den 


Man bedient ſich Haufen bei ſehr wechſelnder Witterung und vielen ſtarken, mehrmals 


tagelangen Regen, ohne den geringſten Nachtheil zu erleiden. Eben⸗ 
ſo wenig Schaden brachte die vorjährige ungünſtige Ernte⸗Witterung 
dem in Haufen ſtehenden Raps. Waren doch ſelbſt die Schalen 
noch zu Futter ſehr gut geeignet. Dieſe erlangen überhaupt eine 
vorzügliche Beſchaffenheit dabei, weil ſie frühzeitig und noch ſriſch grün 
geſchnitten werden und im Schatten nachreifen; — ſie haben dann 
auch bei günſtigem Witterungsverlaufe einen höheren Futterwerth. 
Wichtig iſt das beſchriebene Verfahren noch beſonders bei einem 
ſehr ausgedehnten Rapsbaue, weil man bei demſelben um einige 
Tage früher ſchneiden und ſich durch theilweiſe Anwendung deſſelben 
die Arbeit des Abbringens und Erntens theilen kann. Man ſetzt 
dann den Raps nur fo lange in Haufen, bis der Reifegrad deſſel⸗ 
ben zu weit vorgeſchritten iſt, behandelt das Uebrige dann in ge⸗ 
wöhnlicher Weiſe und kann zur Einbringung dieſes Jesteren Theiles 
jeden günſtigen Augenblick benutzen, während der erſtere ſicher in den 


Auf Haufen ſteht. — Das iſt immer im Auge zu behalten, daß man, 


ſobald der größere Theil der Körner braun zu werden beginnt, mit 
dem Setzen der Haufen einhält, denn es liegt auf der Hand, daß 
bei unzeitiger und zu ſpäter Anwendung dieſes Verfahrens der Nach⸗ 
theil größer ſein würde, als der Vortheil. N 

Endlich iſt noch in Anſchlag zu bringen, daß das empfohlene Ernte⸗ 
verfahren das einzige bis jetzt bekannte Mittel iſt, die Nachtheile des 
Befallens des Rapſes durch den Rapsverderber (Polydesmus exitio- 
sus mihi) einigermaßen zu beſchränken. Ich verweiſe hierüber auf 
das in meinem Buche über die Krankheiten der Kulturgewächſe Er⸗ 
wähnte. Auch den Nachtheilen des ungleichen Reifens und theilweis 
frühzeitigeren Dürrwerdens der Raps: und Rübſenpflanzen in Folge 
der in Wurzeln und Stengeln lebenden Maden von der Kohlfliege 
(Anthomyia brassicae), dem Rapsmauſezahnrüßler (Baridius chloris) 
u. ſ. w. beugt das Verfahren durch die Möglichkeit des frühen 
Schneidens vor, wie ſich das in dieſem Jahre bei dem Abbringen 
des Awehls zeigte. 

So bietet denn dieſe Methode der Raps- und Rübſenernte man⸗ 
cherlei erhebliche Vortheile, die eine allgemeinere Verbreitung derſel⸗ 
ben wünſchenswerth erſcheinen laſſen. — Es ſei nur noch erwähnt, 
daß daſſelbe Verfahren auch bei der Lupinenernte mit größtem Vor⸗ 
theil in Anwendung gebracht werden kann. Auch wenn dieſe ſehr 
früh geſchnitten würden und die Seitenzweige noch ganz grün ſind, 
reifen ſie doch vorzüglich nach und halten ſich vortrefflich. 


Ueber ein Infekt, welches die Runkelrüben in ihrem 
zarteſten Alter zerſtört. 


(Aus den Comptes rendus.) 


Wer ſich mit dem Bau der Runkelrübe abgiebt, weiß, daß ſich dem 
Aufgehen und der erſten Entwickelung derſelben große Schwierigkeiten 
darbieten. Bald gehen die Keime im Boden zu Grunde, bald ſterben 
die kaum dem Boden entſchlüpften Pflänzchen ſo raſch ab, daß die 
Urſache des Uebels ſchwer zu entdecken iſt. Gewöhnlich ſind es die 
zuerſt eingeſäeten Rüben, welche am meiſten zu leiden haben. Wenn 
ihr Wachsthum nur langſam vor ſich geht, ſei es wegen kalter Wit⸗ 
terung, oder zu warmen Bodens, ſo iſt die Pflanze verloren; ſie 
kämpft eine Zeitlang fort, unterliegt aber jedesmal. Auch die Trok⸗ 
kenheit beſchleunigt ihren Untergang. Iſt das Erdreich leicht, locker, 
ſo iſt die Gefahr groß, der Tod faſt unvermeidlich; iſt der Boden 
hingegen ſchwer, zuſammengedrückt, ſo iſt die Ernte wahrſcheinlich 
gerettet. Endlich kann man, wenn man die Runkelrüben mehrere 
Jahre nach einander auf demſelben Felde anbaut, ſicher ſein, daß ſie 
mehr oder weniger beſchädigt werden. 

Dieſe Beobachtungen machen alle Landwirthe, und der Schaden 
iſt ſo beträchtlich, daß ſie jedes Jahr ein ziemlich großes Quantum 
Runkelrüben friſch anſäen müſſen, weil die erſten Saaten zu ungleich 
aufgehen oder gar nicht aus dem Boden treten. 

Was iſt nun die Urſache dieſes Uebels? Ein Oidium, oder ein 
atmoſphäriſcher Einfluß? Keinesweges. Es giebt ein ganz kleines 
Koleopter — ein hornflügeliges Inſekt — welches der Beobachtung 
ſehr leicht entgeht; daſſelbe verbirgt ſich in dem Boden, wo es die 
Keime der Runkelrübe, ſobald ſie erſcheinen, zernagt. Man hebe die 
Erdſchollen etwas auf, und man wird oft unzählige Mengen von 
dieſem Inſekt finden, nicht ſelten auch mehrere um ein einziges Sa⸗ 
menkorn herum. Wenn die Anzahl dieſer Inſekten beträchlich iſt und 
fie ſchon vor dem Aufgehen der Runkelrüben ausgekrochen find, fo 
iſt die ganze Ernte in Gefahr; geringer iſt der Schaden, wenn die 
Inſekten erſt nach dem Aufgehen der Pflanzen erſcheinen. Sie grei⸗ 
fen die Wurzel an, höhlen kleine Löcher darin aus, welche ſie theil⸗ 
weiſe ausfreſſen, zerſtören fie aber nicht immer ganz. Die Runkel⸗ 
rüben entgehen oft dem Tode, beſonders wenn das Erdreich feucht 
und ſchwer und das Wachsthum lebhaft iſt. 

Dieſes Infekt begnügt ſich aber nicht mit dem Angriffe der Wur⸗ 


Löſung ich meine freie Zeit ausfüllte, wenn ich nicht den erſten Jahr⸗ 
gang unſerer Schleſ. Landw. Zeitung ſtudirte und Parallelen zog. 
Noch hatte ich keine direkte Unterredung mit meinem neuen Prinzipal 
gehabt, da er eine ſolche zu ſcheuen ſchien und unſere Unterhaltung 
nur geſellſchaftlicher Natur war. Mir grauſte vor dem Beginn, und 
doch mußte ein Anfang gemacht werden; aber wo das Chaos ent⸗ 
wirren? darüber wurde ich nicht einig. Der Zufall kam mir zu 
Hilfe. Herr v. B., der mich auf meinem Zimmer beſuchte, fand 
mich leſend und erbat ſich mehrere Nummern unſerer Zeitung; unter 
dieſen Piecen befand ſich auch ein Artikel über Sheriff Mechi's ratio⸗ 
nelle Wirthſchaft. Nach Verlauf einer Stunde wurde ich in das 
Kabinet (wie es genannt wurde) des Herrn v. B. gerufen, und der 
Damm war gebrochen. Auf ſeinen Wunſch entwarf ich ihm ein ausführ⸗ 
liches Bild unſerer deutſchen Wirthſchaften, und da mein Zuhörer mich 
nicht unterbrach, ſondern in ſeiner gewöhnlichen liegenden Stellung mit 
bedecktem Kopfe mir zuhörte, ſo wurde ich immer wärmer, ging end⸗ 
lich auf fein Oekonomieſyſtem über und machte Vorſchläge, auf welche 
Art feine Wirthſchaft raſch und vortheilhaft geändert werden könne, 
und ſchwelgte ſchon in der Idee, nach Jahren geregelte Güter adminiſtri⸗ 
ren zu können. Ploͤtzlich wurde mein Redefluß durch einen tiefen 
Gutturalton unterbrochen, der dem Schnarchen ſehr ähnelte — richtig, 
mein Auditorium war eingeſchlafen und, vor mir ſelbſt beſchämt, 
ſchlich ich nach meiner Klauſe. Das war der Schluß und das Ne: 
ſultat meiner erſten Unterredung. Doch war begonnen und Herr 
v. B. konnte nicht Alles überhört haben. Noch denſelben Abend kam 
er wieder auf das Thema und ich erhielt den Auftrag, nachdem ich 
ſeine Fläche bereiſt, ihm in einem Memorandum meine Ideen ſchrift⸗ 
lich vorzulegen, mit Propoſitionen über die Menge und Lage der zu 
erbauenden Vorwerke. — — N 

Nun glaubte ich gewonnenes Spiel zu haben, und den nächſten 
Morgen beſtieg ich in aller Frühe meinen offenen, mit vier Koſaken⸗ 
pferden beſpannten Wagen und begann meine Rundſchau. Mein 
Begleiter war mein Landsmann, Herr T., und ein in Dienſten ſtehen⸗ 
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zel; es kommt bei ſchönem Wetter aus der Erde heraus, kriecht den 
Stengel hinauf und zerfrißt die Blätter. Man hat einigemal dieſe 
Inſekten in Gruppen auf einer kleinen Rübenpflanze, welche nach 
einigen Stunden blos noch ein blätterloſer Stengel war, bald ver- 
welkt und todt, wahrgenommen. Die Runkelrüben ſind, wenn ſie 
aufgegangen, noch keineswegs außer Gefahr. Es kommt ſogar oft 
vor, daß eine Anzahl dieſer Inſekten mit dem Zernagen der Wurzel 
beſchäftigt iſt, während andere ihre Nahrung an deren Blätern ſu⸗ 
chen, ein natürlich ſchlimmer, oft tödtlich ausgehender Fall. 

Erwähntes Inſekt iſt die Atomaria linearis; daſſelbe iſt ſchmal, 
linienförmig, kaum ½ Millim. lang, von roſtrother bis ſchwarzbrauner 
Farbe. Im J. 1839 wurde es zum erſtenmale zu Mesmil St. Firmin 
bemerkt. Vor 7 bis 8 Jahren ſetzte Herr Macquart die Landleute 
des Nord⸗Departements davon in Kenntniß. Es zeigt ſich im Mai 
und Juni, ſeltener im Juli und Auguſt. 3 

Folgende Mittel find mit Erfolg zum Schutze der Runkelrüben 
gegen dieſes Inſekt angewendet: 

1) wechſele man mit der angebauten Frucht; 

2) drücke man das Erdreich mittelſt Walzen feſt; die Atomaria 
ſcheint ſich in einem feſten Medium nicht gern aufzuhalten; über⸗ 
dies verhindert das um die Pflanze herum feſtgedrückte Erdreich 
deren Tod, ſelbſt wenn ihre Wurzel unter dem Boden von den 
Inſekten angegriffen und durchgebiſſen worden iſt; 

3) man beſtelle das Feld gut, dünge es gehörig und befäe es dann, 
wenn die Jahreszeit hinlänglich vorgeſchritten iſt, daß das 
Wachsthum kräſtig vor ſich gehen kann; die thätig treibende 
Pflanze erſetzt dann durch neue Blätter den Schaden, welchen 
ihr die Inſekten zufügen, und fährt fort, ſich zu entwickeln; 

4) man muß, wenn man ſieht, daß ſich die Inſekten übermäßig 
vermehren, und beſonders, wenn man genöthigt iſt, noch ein⸗ 
mal zu ſäen, den Samen nicht ſparen, in zweifelhaften Fällen 
ſogar die doppelte Menge deſſelben aufwenden. 

Bei Anwendung dieſer wahrhaft praktiſchen, landwirthſchaftlichen 
Mittel kann man darauf rechnen, daß die Runkelrüben von der 
Verheerung durch die Atomaria verſchont bleiben. A. 


Lupinen als menſchliches Nahrungsmittel. 


In Nr. 23 d. Ztg. macht Herr J. I. auf die Lupinen als ge⸗ 
wöhnliches Nahrungsmittel in einem Theile Italiens aufmerkſam und 
giebt die dort gebräuchliche Verfahrungsweiſe zur Entbitterung dieſer 
Frucht an. Ich habe über die Lupinen als menſchliches Nahrungs⸗ 
mittel bereits in Nr. 28 dieſ. Ztg. vom vor. Jahre berichtet, na⸗ 
mentlich wie jene in Aegypten von ihrem Bitterſtoffe befreit und ge⸗ 
nießbar gemacht werden. In dem erſteren Aufſatze iſt angegeben: 
daß man die Körner zuerſt in kochendem Waſſer halb aufkochen läßt 
und ſie dann erſt in Säcken in fließendes Waſſer legt, in dem ſie 
mindeſtens 8 Tage bleiben müſſen, um ſie dann noch einmal aufzu⸗ 
kochen. In Aegypten werden die Lupinen aber nur einmal ge⸗ 
kocht, nachdem ſie vorher durch ein paar Tage im Waſſer einge⸗ 
weicht worden; ſodann erſt werden ſie gekocht und zuletzt noch 
einige Tage hindurch in Säcken in den Nil gehängt. Hier findet 
alſo eine Maceration vor und nach dem Kochen ſtatt, wogegen in 
Italien die erſte Maceration durch ein halbes Aufkochen in ſtedendem 
Waſſer erſetzt zu werden ſcheint. 

Welche von beiden Verfahrungsweiſen bei uns die beſſere ſei, 
dürfte durch Verſuche feſtzuſtellen ſein. Das ägyptiſche Verfahren 
hat das für ſich, daß nur eine Abkochung geſchieht. 

Jedenfalls ſollte man bei dem immer mehr Ausdehnung gewin⸗ 
nenden Lupinenanbau auf die Benutzung der Frucht dleſes beſcheide⸗ 
nen Gewächſes zur menſchlichen Nahrung in Mißwachsjahren, befon- 
ders in Zeiten der Kartofſelkrankheit, ernſtlich Bedacht nehmen. G. 


Sollen wir unſern Dünger dem Acker oder der Wieſe 
zuwenden? 


Viele praktiſche Landwirthe und ökonomiſche Schriftſteller ſind der 
Meinung, daß, im Falle man für Beide nicht zugleich ſorgen konne, 
dieſe Sorge zuerſt der Wieſe zugewendet werden ſoll. Es mag die⸗ 
ſes unter beſondern Umſtänden und für die Zuſammenſetzung ſicherer 
Wirthſchaften wünſchenswerth ſein, allein im Allgemeinen ſicher nicht. 

Zu einer Zeit, wo ſich der Ackerbau blos oder größtentheils auf 
den natürlichen Graswuchs gründete, wo man auf den Feldern we⸗ 


nig zu Gunſten des Viehes erzeugte, welches noch den Dünger, folg⸗ 


lich die Kraft zur Produktion der Felder herzugeben hat; ſo lange 
man die Stallfutterung mit Futterkräutern nicht kannte, das Vieh 
alſo blos vom Graswuchſe lebte, zu dieſer Zeit mochte allerdings die 
Meinung, den Wieſen zuerſt zu Hilfe zu kommen, mit Recht die 
Oberhand behalten. Auch da noch, wo die Ausdehnung der Wieſen 
zu ſehr beſchränkt iſt und in keinem Verhältniß zum Areale ſteht; 


der Wirthſchaftsbereiter, der jeden Fleck der Herrſchaft kannte. Der 
vor wenigen Tagen gefallene Schnee war bereits wieder ganz ver⸗ 
zehrt und ich hatte Gelegenheit, die Beſtellung der Felder nebſt ihren 
Wieſen⸗ und Weideverhältniſſen kennen zu lernen. Längs dem Dnie⸗ 
ſter fuhren wir aufwärts, wo die herrlichſten jungfräulichen Aecker 
mit 14 — 18° tiefer humusreicher Krume ligen. Noch hatte kein 
Pflug dieſen Boden berührt und, nur das Unkraut, wie Königs⸗ 
kerze von 12— 15“ Höhe bei 4“ Durchmeſſer, und Diſteln von ähn⸗ 
lichen Dimenſtonen gaben Zeugniß von der Kraft und dem Reich⸗ 
thum dieſer herrlichen Scholle. 

Stundenlang war ich gefahren und kein beſtelltes Feld hemmte 
unſeren Weg, hin und wieder waren es tieſe Waſſerriſſe, die von 
unſern Gäulen überſprungen wurden und natürliche Furchen und 
Gräben im ganzen Felde bilden. Durch Kunſt wird nirgends nach⸗ 
geholfen, denn Niemand vermißt den Acker, der permanent durchs 
Waſſer losgeriſſen und dem Dniefter zugeführt wird. Alle dort leben⸗ 
den Individuen ſcheinen von dem Grundſatze beſeelt zu fein, daß in 
dem Haushalt der Natur nichts verloren geht. Was gäbe es hier 
zu thun, was zu ſchaffen, wenn fleißige deutſche Hände den Beſitz 
den ihren nennen könnten, wie viel tauſend Familien könnten ſtatt 
in Amerika — in den geſegneten Provinzen Rußlands ihr dauerndes 
Auskommen haben und gewiß ohne große Mühe und Auslagen! — 
Dieſer und ähnliche Gedanken beſchäftigten mich, als endlich unſer 
mitfahrender Führer uns auf einen Winterſchlag aufmerkſam machte. 
Ob Weizen oder Roggen, war nicht zu erkennen, ebenſo wenig, ob 
Stoppel, Brache oder beſtelltes Feld. Wir ſtiegen aus und erkann⸗ 
ten ein fein ſollendes Kornfeld von ca. 30 Joch (genau 67 ½ Mgd. 
Morgen). Die Saat war ganz friſch und die Körnchen lagen noch 
ohne Keim (trotzdem wir Februar hatten) unzugedeckt, aber von Re⸗ 
gen und Schnee gequollen, ihrem Auf oder Untergang entgegen⸗ 
ſehend; ich vermuthete das Letztere, denn ein einziger Nachtfroſt genügt, 
um ihre Keimkraft zu zerſtören. Verwundert fragte ich den ruſſiſchen 
Beamten, wie, wann und durch wen dieſer Schlag beitellt worden 


men gekauft werden mußte, aber auf mein Zureden ließ er mich zwei | kräftigen Stoppel, Zeugniß von dem Reichthum des Bodens. Dicht 


Dieſe rührende und kindliche Naivetät brachte uns zum Schwei⸗ und die Decke deſſelben bildeten Rindsleder, die an ihren Enden 


Schon die nächſten Felder brachten manches Neue. Hier lag noch ſogenannten Wieſen zu. Man ſuche die Wieſen nicht tief oder feucht, 
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endlich auch da, wo Viehzucht den Hauptgegenſtand der Wirthſchaft] mindeſten an der Keimkraft zu verlieren; wogegen er bei dem an: meine Aufmerkſamkeit geſchenkt wurde, jo iſt doch die Wahrheit der 
ausmacht und Ackerbau nur nebenbei in Betracht kommt. dern Verfahren abfällt und in der geringeren Qualität geerntet wird. Lehre dieſer Männer immer mehr durchgedrungen, nach und nach 

In unſerer Zeit jedoch verſchaſſt das Feld nicht allein Stroh, es Was die vermehrte Arbeit anbelangt, ſo wird ſolche durch den ver⸗ zur Volksſache erhoben und bereits unter den Schutz der Staatsver⸗ 
verſchafft auch Futter; die Wieſe dagegen giebt nur letzteres und ver: hinderten Ausfall und die Gewinnung vortrefflichen Futters reichlich waltungen geſtellt worden. Glückliche Menſchen, gute Bürger zu 


ſagt gerade das, was bei der Viehhaltung das Unentbehrlichſte iſt. gedeckt. Ob.⸗Baumgarten, Kr. Bolkenhain, im Juni 1861. bilden, das iſt ja eine der hauptſächlichſten Aufgaben der Regierun⸗ 
Denn wenngleich die Heufutterung im Winter die angenehmſte iſt, ſo Triebs. gen, und daraus läßt ſich erwarten, daß bald alle Staaten und 
iſt ſie darum nicht nothwendig, und es giebt Gegenden genug, wo GCC. Alle, die berufen ſind, das Glück ihrer Mitmenſchen zu begründen 
Hornvieh, ja ſelbſt Schafe, nie Heu erhalten und bei ſonſt zweckmä⸗ Tannenklee. und zu leiten, dem Sonnenbau ein wohlverdientes Augenmerk gön⸗ 


ßiger Behandlung gut fortkommen. Ohne Stroh kann aber keine Unter dieſem Namen iſt in der Mark Brandenburg neuerdings nen werden. N i 0 

Feldwirthſchaft beſtehen, und je mehr fie deſſen hat, deſto beſſer ſteht eine von einem bäuerlichen Wirthe zu Bertkau in der Altmark ein⸗ Zur Sonne, nach Mittag, ſollten alle Häuſer der Menſchen ge⸗ 
ihre Sache. Das Stroh aber hat ſie umſonſt, es fordert für ſich geführte neue Kulturpflanze mehrfach angebaut worden. Es iſt dies richtet ſein, ſo daß auf der vordern Seite der Häuſer die meiſten 
keine beſondere Kultur, kein beſonderes Feld, es iſt bloße Zugabe die zu den Papilionaceen gehörige,“ unter dem botan. Namen Ana- Hausbewohner, beſonders Kinder, bei Tage und Nacht wohnen und 
zum Getreide. Das Heu aber, das alleinige Erzeugniß der Wieſe, thyllis vulneraria, gemeine Wollblume oder Wundklee, bekannte leben können, oder daß der nach Mittag ſtehende Theil des Hauſes 
fordert für ſich einen beſonderen Stand. Der Werth des Bodens, Pflanze. Ein Gutöbefiger jener Gegend hatte dieſelbe in ſechsjähri⸗ aus Wohn-, Arbeits: und Schlafzimmern fürs tägliche Leben beſtehe, 
die Koſten der Kultur fallen ihm alſo gänzlich zur Laſt. Dieſer | gem Roggenlande ausgeſäet; die Schafe fraßen die jungen Weiden: während der rückſeitige Theil die Gänge, Treppen, Küchen, Vor⸗ 
Unterſchied iſt ſehr weſentlich. Nehmen wir ferner an, daß der Acker pflanzen Anfangs gern, jedoch gingen fie bald wieder davon weg und rathskammern, Geſindeſtuben, Werkſtätten und jene Gemächer faſſen 
unſer Vieh bei der Sommerſtallfütterung fünf Monate allein ernährt, verſchmähten die Weide. Im Herbſte wurden die Pflanzen gemäht ſoll, welche nicht eigentliche Wohnzimmer find. Die Grundurſachen 
daß er durch Wurzelgewächſe, durch dürres Futter, als Häckſel, Kaff, und das davon gemachte Heu den Schafen gefüttert, welche es be- zu dieſem Sonnenbaufsftem liegen wohl ſchon in einer langen Gr: 
Stroh ꝛc., das Vieh im Winter größtentheild durchbringt, und da⸗ gierig fraßen. Die reifgewordenen Pflanzen hatten ſich ſo reichlich fahrung, und in ſüdlichen Ländern find die Landhäufer größtentheils 
her eine vierfach größere Dungmaſſe erzeugt, als das Heu; nehmen ſelbſt ausgeſäet, daß im zweiten Jahre von 10 Morgen 13 Fuder wie die Treibhäuſer orientirt, ſo daß angenommen werden darf, die 


wir ferner an, daß erſchöpfter Acker bei ſtarker Düngung immer wer Heu geerntet wurden. Der Nahrungswerth der Pflanzen in der Idee, zur Sonne zu bauen, iſt auf eine unbegreifliche Weiſe erſt durch 


niger, am Ende nicht mehr fo viel produzirt, um die Baukoſten zu Blüthe ſoll etwas geringer fein, als der des rothen Klees; nach der unſere letzten Voreltern vernachläßigt worden. Sokrates (nach 
decken, während die Wieſe doch immer noch einigen Ertrag abwirft, Blüthe aber ſich ſehr bedeutend verringern. Immerhin dürfte die Xenophon's Memorabilien, lib. 3, cap. 8) lehrte ſchon: „Bei den 
fo glaube ich die Sorgfalt gerechtfertigt, welche wir dem Acker ange: Pflanze, namentlich für leichte Bodenarten, Beachtung verdienen. gegen Mittag gerichteten Gebäuden ſcheint die Sonne des Winters 
deihen laſſen follen. (Dr. Wilda's landw. Centralbl.) in die Hallen hinein, des Sommers aber iſt ſie über uns und läßt 
Was würde endlich eine größere, mit einem ſtarken Aufwand von uns, während ſie auf die Dächer ſcheint, im Schatten.“ Milizia 
at er: Heuproduktion in den erſten Jahren dem Seidenzucht. Mint in feinen re der wund Ae Te? an, daß die 
Felde gefruchtet haben, da um dieſes Plus von Heu zu erzeugen, ; : f Lagen der Häufer gegen Morgen und Abend insgemein unbequem 
aller daraus hervorgehende Dung auf die Wieſen und nicht auf die ee e ſind, weil die Sonne im Sommer den halben Tag über auf den 
Felder hätte verwendet werden müſſen? Und würden einige Centner „ir großen Opfern gewechſelt und aus ati Ferne bezogen hat Fenſtern liegt und man faſt verbrennt. Gegen Mitternacht iſt es zu 
Heu mehr vom Morgen den Ausfall decken können, den wir auf iſt die Krankheit der Würmer doch wieder eingetreten kalt und oft feucht. Die beſte Lage ſcheint gegen Mittag zu ſein, 
dem magern Acker an Stroh und Körnern erleiden müßten? Wie g Ein Arzt, Dr. Capra in Salo, hat e 4 er bereits auf: weil die Sonne, wenn ſie im Winter niedrig ſteht, die Zimmer er⸗ 
viel Jahre find nöthig, um einen gänzlich entkräfteten Acker wieder chene hald todte Raupen gerettet gr vollſtändi Bernal wärmt, und bei hohem Stande im Sommer daran vorbeiſtreicht und 
zu heben, während dies bei Wieſen in hoͤchſtens zwei Jahren ge⸗ eee gebracht haben will. Er behauptet die ee ſeien nicht ſo viel Hitze verurſacht. Der berühmte Aſtronom Freiherr von 
ſchehen kann . „ e im Allgemeinen völlig gefund und würden erſt durch die Fütterung] Zach schreibt: „In Häufern, die nach Mittag gerichtet ſind leidet 
Nichtsdeſtoweniger müſſen gute Wieſen ſtets als ein Kleinod einer it Maulbeerblättern krank, die feiner Anſicht zufolge, zu ſehr mit man im Sommer weniger von der Hitze, und im Winter weniger 
Wirthſchaft betrachtet werden. Dieſelben mit Dünger zu überfahren, Kohl m re geſättigt feien and dadurch ſcdlich an die Konſlitution von der Kälte, als in denjenigen Häuſern, deren Wohnzimmer nach 
bleibt jedoch ſtets eine Vergeudung des letzteren, der von Luft und des ee Tieres einwiekten. Morgen und Abend gerichtet find, wo man unvergleichbar mehr im 
Inſekten zerſtört und vom Waſſer fortgeſchwemmt wird. Endlich an den Blättern die überflüſſige Kohlenſäure zu entziehen, be⸗ Sommer von der Hitze und im Winter von der Kälte leidet. Wenn 
bleibt der Wieſendünger in trockenen Frühjahren ohne Erfolg, wie fireut er das Zimmer, fo wie die Raupenlager ſelbſt Yin fein efiebtem die Wohnzimmer nach Oſten oder Weiten liegen, fo werden fie von 
ſolcher auf naſſen Wieſen aus entgegengeſetzten Gründen verloren iſt. und ungelöſchtem Kalk wobei man nur ac zu geben hat ah der] der Sonne im Sommer 4 bis 5 Stunden lang ununterbrochen er⸗ 
Wir ſollen die Wieſen nicht vernachläßigen, wenn wir Dünger in Staub it auf die Blätter kommt. Mit dieſem ſehr einfachen hitzt, weil bei der Lage der Zimmer nach Oſten die Sonne von ihrem 
flüſſiger Geſtalt oder als Kompoſt darauf verwenden können. —“ Mittel iſt es ihm gelungen, feine ſämmtlichen Patienten zu retten. Aufgange bis gegen 10 Uhr Vormittags dieſe Zimmer beſcheint. 
nt Dieſes Verfahren wurde fofort anderwärts probirt, und auch Das Gleiche findet bei der Lage der De nach 2 ſtatt, wo 

Die Differenz zwiſchen dem Werth der verkäuflichen thieriſchen] dort für gut befunden. (Augeb. Allg. Ztg.) im Sommer die Sonne des Nachmittags während 4 oder 5 Stun⸗ 
Produkte P und dem Heuwerthpreis von Futter und Stroh F giebt den die Mauern dieſer Häuſer erhitzt, alſo des Nachmittags und 
immer den Anſchaffungspreis des Düngers D. Abends, auch in den erſten Stunden der Nacht den nach Weſten 

Alſo: P D = F und D = F — P. 


Bienenbetäubung. 


Ein Bienenſchwarm aus einem benachbarten Bienenſtande ließ 
3 ſich auf dem Fenſter eines Ladens in einem der Hauptdurchgänge in 
Die Samengewinnung des engliſchen Naygraſes. Morpeth nieder; der Ladenbeſizer, welcher einige Kenntniſſe in der 
Ueber die Nützlichkeit dieſes Graſes iſt wohl kein Landwirth meh ö Bienenzucht beſaß, hatte indeß im Verlauf ſehr kurzen Zeit den ganzen 
im Zweifel, fo daß ſolche der Erwähnung nicht bedarf, die Samen: Schwarm durch Anwendung von Chloroform ruhig gemacht. Nach⸗ 
ewinnung dieſer vorzüglichen Pflanze hingegen unterliegt beſonderen dem die Bienen durch dieſes ſcharfſinnige Mittel vollſtändig harm⸗ 
Schwierigkeiten und Verluſten, und es wird manchen Leſer intereſſiren, los geworden, wurden fie nach und nach alle ſorgfältig weggenom⸗ 
wenn ich meine hierin gemachte Erfahrung mittheile. men und dem Eigenthümer überliefert. Es dürfte nicht allgemein 
Wie allgemein bekannt, beträgt der Ausfall reſp. Abfall des Sa- bekannt ſein, daß man durch Anwendung von Chloroform die Bie⸗ 
mens gewöhnlich 30 bis 60 pCt., bei ungünſtiger Witterung noch nen ruhig und unſchädlich machen und ihnen, ſo lange ſie in dieſem 
mehr, wenn überhaupt ſolche ein mehrmaliges Wenden und Auf-] Zuſtande ſind, den Honig nehmen kann, — ein Verfahren, das, wie 
lockern erforderlich macht. Wie nun auch alle die verſchiedenen Ernte⸗ man zugeben wird, weit weniger empörend iſt, als die gewöhnliche 
methoden und Behandlungsarten des Samengraſes bis zum Einfah⸗ Praxis, ſie alleſammt zu vernichten. (Northern Daily Express.) 
ren in die Scheune ſein mögen, ſie führen alle mehr oder minder - g 
Verluſte herbei; ſelbſt ein früheres Mähen ſchützt nicht dagegen, wohl Ausfuhr franzöſiſcher Eier nach England. 
aber kann der unmittelbare Ausdruſch hinter der Senſe dem Ver⸗ Der Werth der Eier, die über den Kanal geführt werden, über: 
luſte durch Ausfall vollkommen vorbeugen. Sobald der Same die ſtieg zu jeder Zeit den Werth des ausgeführten Weins. Im Jahre 
gehörige Reife hat, was durch gelbliche und bräunliche Farbe, fo wie 1815 wurden nur 1,300, 15 Kilogr., im Jahre 1856 9,005,758 
durch leicht abfallende Samenkörner zu erkennen iſt, wird er im Thau Kilogr. von Frankreich nach England gebracht. Da man nun 18 
PP A Ba 
ö 9 v 9 16 illi Lier jährli ngland abgiebt. - 
geladen und eingefahren. Der a kann e mit 504 160 Milionen Gier fäheuch an ng h 8 
theil von einer Dreſchmaſchine ausgeführt werden. Nach dem Dre: 
ne wird das Stroh zum Abdörren bei ungünftiger Witterung auf Ueber Sonnenbau. 
Reuter gehängt, im andern Falle aber dem Wieſenheu gleich behan: Zwei Männer unſerer Zeit, Dr. med. Fauſt in Bückeburg und 
delt, wozu bei heißen Tagen höchſtens 8 bis 10 Stunden ausrei der königl. baieriſche Baurath Dr. Vorherr in München, haben mit 
chend find, damit dem durch die Dreſchmaſchine zerſchlagenen Halm] großer Beharrlichkeit ſeit 25 Jahren ein Syſtem des ſchon vor 
der Saft völlig entzogen wird. Das Stroh gewinnt dabei ſehr an 2200 Jahren von dem Athenienſer Sokrates angedeuteten und von 
Güte und wird vom Vieh feiner weichen Beſchaffenheit wegen gern den alten Bauhütten oder Vereinen von Baukundigen, beſonders bei] zen kultiviren full. 5 
gefreſſen. Der Samen wird bald nach dem Ausdruſch auf einer gut vielen Tempeln und Kirchen ſtreng beobachteten Sonnenbaues durch! Allerdings beruht im Bauweſen Alles auf Erfahrung, und es 
eingerichteten Wurfmaſchine gereinigt und zum Trocknen auf luftige] Lehre, Schrift und Beiſpiel anzuregen, als einen höchſt wichtigen Ge⸗ wird erſt dann möglich ſein, die Grundſätze des Sonnenbaues, vor⸗ 
Böden aufgeſchüttet, wobei ein öfteres Umſchaufeln nöthig iſt. Bel genſtand allgemeiner Landesverſchönerung zu behandeln ſich bemüht.] züglich in Anwendung auf ganze Ortſchaften, zu erweitern, wenn 
dieſem Verfahren behält er die ſchöne grünliche Farbe, ohne nur im Obgleich anfänglich dieſen Bemühungen keine wünſchenswerthe allge-] deren viele in dieſem Sinne angelegt ſein werden. AB. 


liegenden Wohnzimmern eine unerträgliche Hitze mittheilt. Sind im 
Gegentheil die Wohnzimmer nach Süden gerichtet, fo erreicht die 
Sonne ſie im Sommer beinahe gar nicht, denn wenn ſie dieſe Zim⸗ 
mer zu beſcheinen, um 9 oder 10 Uhr Vormittags, beginnt und um 
2 oder 3 Uhr Nachmittags endet, ſo ſteht ſie ſo hoch, daß ſie faſt 
nur auf die Dächer und beinahe gar nicht in die Zimmer ſcheint. 
Dieſe nach Mittag gerichteten Häuſer haben gewöhnlich auch nach 
Norden Zimmer, oder doch wenigſtens Verbindungen, Thüren und 
Fenſter, und mittelft dieſer kann man ſich einen angenehmen und küh⸗ 
len Luftzug von Norden nach Süden verſchaffen, der durch Fenſter 
und Thüren, die von Oſten nach Weſten mit einander in Verbindung 
ſtehen, nicht hervorgebracht werden kann, durch welche vielmehr ein 
erſtickend heißer Luftzug verurſacht wird. Im Winter findet bei den 
nach Mittag liegenden Zimmern das Gegentheil ſtatt; die Sonne ſcheint 
während ihrer Morgen: und Abendweiten ſchon früh in dieſe mittägli- 
chen Zimmer und erwärmt dieſelben anhaltend 7 bis 8 Stunden hin⸗ 
durch; auch zur Mittagszeit ſteht ſie niemals ſo hoch, daß ſie dieſe 
Zimmer nicht erreichen könnte, daher die nach Mittag liegenden Wohn⸗ 
zimmer zur Winterszeit beſtändig eine milde und angenehme Tempe⸗ 
ratur haben.“ 

Wie ein Dorf oder eine Stadt, nach dem Sonnenbau angelegt, 
im Ganzen geformt ſein müſſe, darüber ſollen keine weiteren Grund⸗ 
ſätze aufgeſtellt werden, vielmehr ſoll es den Architekten und Bau⸗ 
herren überlaſſen bleiben, Art und Bedürfniß zu benutzen, um einen 
echt künſtleriſchen Sinn dabei walten zu laſſen. Nicht großartige 
Bauwerke allein geben Stoff zur Entwickelung eines ſolchen Sinnes; 
vielmehr it es das geſammte, bis ins Allerkleinſte gehende Bedürfniß 
des Menſchen, welches der Baukünſtler durch geſchmackvolle, richtige 
Anordnung im Einzelnen für ſich und in Uebereinſtimmung zum Gan⸗ 


nein, auf den Koppen und Rücken der Hügel findet man ſie 
zuerſt. „Was dort unten liegt, iſt Weide,“ wurde uns erklärt; „hier oben 
aber gewinnen wir das ſchönſte Heu.“ Der Mann hatte nicht gelo- 
gen, nur leider war die ſogenannte Wieſe voriges Jahr nicht ge⸗ 
mäht worden, der Umfang betrug viele 100 Morgen, hin und wie⸗ 
der ſah man noch große Heumiethen von 4 bis 5 Jahren her ſtehen. 
Ich wollte einen ſolchen Haufen in der Nähe unterſuchen und ver⸗ 
ließ mit Herrn T. den Wagen, da Geſtrüpp und Unkraut, wenn 
auch getrocknet und erfroren, uns nur mit Mühe durchgelaſſen hätten. 
Bei der Beſichtigung des Schobers, der über / Meilen vom Herren⸗ 
hauſe entfernt war, fand ich ganz friſche Rindviehexkremente und 
einen ziemlich gleichgetretenen Weg. Der Spur folgend, fand ich 
nach kaum 200 Schritten eine Quelle mit Abzugskanal, und darin 
trinkend zwei gut ausſehende Kühe mit kaum I4tägigen Kälbern, 
Die vier Geſchöpfe ergriffen die Flucht, gleich wildem Steppenvieh 
und verſchwanden in einem zweiten Heuſchober. Ich rief unſeren 
Piloten und folgte den Thieren. Am Haufen angelangt, fanden wir 
eine große Oeffnung und ſahen die vier Flüchtlinge ganz behaglich 


Er ſelbſt ftellte ſich als den Künſtler vor und gab als Saattermin |die vorige Winterung in Garben, Schwaden oder Haufen, oder ſtand 
den 6. Dezember an. „Wir kamen nicht eher dazu,“ entſchuldigte ſichf noch auf dem Halme. Die Maſſe von Arbeit hatte auch nicht er⸗ 
unfer Begleiter, „denn die Mais: und Kartofſel⸗Ernte hielt uns von laubt, dieſen Schlag abzuräumen. Die ſetzt bereits verfaulten Aehren 
der Saat ab; eigentlich wollte der Herr gar nichts ſäen, da der Sar waren von ungeheurer Größe, jedoch leer, gaben aber, gleich dem 


Flächen zu gleichen Theilen mit Korn und Weizen beſtellen. Der! hinter dieſem Felde lag ein Schlag Kartoffeln von 100 Joch, die 
Boden war auch ſchon etwas gefroren, als ich dieſe alte Brache ackern leider noch geerntet werden ſollten. Bis hierher hatte ich geſchwie⸗ 
wollte, fo daß ich mit der Egge die Saat nicht mehr eindecken konnte.“ gen, aber nun mußte ich meiner Entrüſtung Luft machen; der uns 
Auf meine Frage, ob er hier irgend eine Ernte erwarte? verſicherte begleitende Beamte, früher und jetzt wahrſcheinlich wieder neu ange⸗ 
er ganz ernfthaft: ja, mit dem Zuſatze, das Getreide wird ſpät reif! ſtellter Disponent, konnte natürlich wieder nichts dafür, denn Geld⸗ 
werden und moͤglicherweiſe gar nicht gehauen werden, da das Abe und Leutemangel, auch die Grummeternte hatten ihn verhindert, die 
räumen des Kukurutz alle Kräfte in Anſpruch nehme, aber dies ſchade Kartoffeln herauszubeſorgen. Dicht daneben ſtand ein ungerauſtes 
nichts, er habe wenigstens feine Pflicht gethan. Gegen dieſe Ente Flachsfeld; ich mochte nicht mehr nach der Urſache fragen, warum 
ſchuldigung ließ ſich natürlich nichts einwenden, und mit Erſtaunen |diefer unglückliche Lein feinem Schickſale entgangen war, denn jeder 
ſah ich mir das Machwerk der ruſſiſchen Landwirthe an. Weizen Schritt zeigte mehr und mehr, wie man hier mit den Gaben bed 
und Roggenſchläge waren hintereinander gelegen, auf der Höhe dez Himmels umgeht. Dieſer Fleck Boden war der Einzige, der bebaut 
Berges gegen Norden abgedacht (die Südſeite lag unbebaut) war wurde, und betrug ohngefähr 1000 Morgen, alſo den 25ten Thell 
Weizen geſäet, während der tiefere und näſſere Theil mit Korn ber der ganzen ſaatfähigen Ackerfläche; davon kam %, um und ½ wurde 
ſtellt worden war. Der Boden war halb zerriſſen und halb roh] geerntet, wie viel davon geftohlen wurde, läßt ſich nicht nachweiſen; beieinanderliegen; die Kühe hatten ſich förmlich in die Haufen hin⸗ 
liegen geblieben, und da keine Egge angewendet worden war, kann mir iſt es noch heut ein Räthſel, wie man mit dem Wenigen aus eingefreſſen, und wurden auf die Art beſſer, als in dem bereits frü⸗ 
man ſich eine Vorſtellung von dem Ausjeben des Ackerſtückes machen. kömmt. — Da alle übrigen Stücke, jo weit mein Auge reichte, wüſtſ her beſchriebenen Maſiſtalle vor Witterungseinflüſſen und Wölfen ge⸗ 
Dazu war der Samen nicht geſpart worden, denn nach der Berech- lagen, fo fand ich mich zu der Frage veranlaßt, warum gerade auff ſchützt. Wenn ſie den Stall verlaſſen hatten, wußte Niemand; am 
nung des Beamten waren ohngefähr 26 Metzen auf den M. Morg. dieſem Punkte die ganze Feldwirthſchaft konzentrirt ſei. Auch dafür! wahrſcheinlichſten iſt es, daß die Kühe noch von vorigem Jahre aus, 
geſtreut worden. In der Mitte des Saatſtückes ſtanden ungefähr) hatte mein Cicerone eine Antwort, die ich am allerwenigſten erwar⸗ ſtatt nach Haufe getrieben zu werden, ſich hier einquartiert hatten; 
vier Morgen unter Waſſer, auf dem Hunderte von wilden Gänſen tet hatte. Auf dem Flecke, auf dem wir ſtanden, ſollte nach dem vermißt wurden fie nicht. 

und Enten ſchwammen. „Aber Furchen zur Entwäſſerung hätten Sie Wunſche des Herrn v. B. eine Art Meierei gebaut werden; natürlich Ich hatte für heut durch achtſtündiges Herumfahren genug ge⸗ 
wenigſtens anlegen können,“ ſagte geſprächsweiſe Hr. T. zu unferem blieb es nur bei dieſem Projekte. Die Vorarbeiten hatten aber be- ſehen und eilte nach Haufe, um noch denſelben Abend Herrn v. B 
ruſſiſchen Begleiter. „O, das ift bei uns nicht nothwendig,“ antwor- reits begonnen und beſtanden in Anlage eines Weges vom Herren: meine Erlebniſſe und Gedanken darüber erzählen zu können. 

tete er, „das Waſſer bahnt, wie Sie ſehen, ſich feinen Weg allein.“ hauſe nach gedachtem Punkte. Das Straßenmaterial war Dünger, R. Ta... 


gen und begierig fuhren wir weiter, um mehr Schönes kennen zu durch Holzpflöcke an die Erde befeſtigt worden waren. Vor dieſem 
lernen. genialen Geiſte entblößten wir unſer Haupt und wandten uns den 


Auswärtige Berichte. 


Berlin, 1. Juli. [Kokonsmarkt in Berlin. — Seidenbau in 
Deutſchland. — Seidenfabrikation im Bereiche des une 

eins. — Plüſche. — Glänzende und ſtumpfe Hüte] Schon im 

vorigen Jahre berichtete ich, daß im Laufe des Jahres 1861 verſuchsweiſe 

einen Kokonsmarkt hier abzuhalten beahſichtigt werde. Der 15., 16. und 

24. d. M. ſind nunmehr dazu beſtimmt. Die Potsdam⸗Magdeburger Eiſen⸗ 
bahn⸗Verwaltung hat einen Theil des Perrons ihres hieſigen Bahnhofes 

zur ge des Marktes zur Dispoſition geftellt, ein Platz, welcher ge: 

eigneter zum bezeichneten Zwecke kaum gefunden werden konnte, während 

das in und ankommende Publikum mit der Beſchränkung des oft 

ohnehin kaum zureichenden Raumes ſich minder zufrieden erklären dürfte. 

Mehr als 100 Jahre hat es bedurft, bevor Deutſchland den Seidenbau als 

einen heimiſch dauernden Kulturzweig anerkannte; aber auch heut noch iſt 

ſeine wirklich bereits vorhandene Bedeutung theils noch wenig bekannt, 

theils wird ſie beſonders pon Solchen unterſchätzt, welche jede, nicht große, 
geſchloſſene Flächen einnehmende Kultur für das Ganze bedeutungslos hal⸗ 

ten, indem von ihnen überſehen wird, daß eine der wichtigſten Aufgaben 

der Volkswirthſchaft die Ausnutzung bisher unberückſichtigt gebliebener Flä⸗ 

chen durch ſolche Kräfte iſt, welche, auf andere Weiſe zur Zeit nicht nutz⸗ 

bar, ruhend dem Allgemeinen verloren gehen, und zwar in einem Betriebs⸗ 

weige, welcher die möglichſt geringen Betriebsmittel erfordert. Allen die⸗ 

ſen nforderungen entfpricht der Seidenbau je nach Lokalität mehr oder 

weniger, und deshalb, auch wenn man nicht zu Denjenigen gehört, welche 

in ihm ein zukünftiges Utopien für den Beſitzer einer Familie, einer Hütte 

und einiger Maulbeerbäume ſehen, iſt es wohl der Mühe werth, ſich durch 

Kenntniß von Thatſachen in den Stand zu ſetzen, auf die möglich werdende 
Bedeutung des Seidenbaues für unſer Kultur⸗Leben ſchließen zu können. 

Ueber die Grenzen des Zollvereins wird jährlich für wic in 20,000, 

Thaler rohe Seide eingeführt, welcher Summe das Gewicht in gleicher Zahl 

von Pfunden entſprechen dürfte. Leider iſt im Augenblicke noch nicht er⸗ 

mittelt, welches Gewicht in inländiſcher Rohſeide gleichzeitig verarbeitet 

wird. Die in Ausſicht ſtehenden, neuerdings zweckenkſprechend organiſirten 
ſtatiſtiſchen mu werden für ug über dieſe Lücke hinweghelfen. 

Je einem, in öffentlicher Sitzung des Akklimatiſations⸗Inſtitutes für 

eutſchland gehaltenen Vortrage ſprach ſich der um den Seidenbau vielfach 

verdiente Rektor Rother über die Möglichkeit, den vorſtehend bezeichneten 

Bedarf an ausländiſcher Rohſeide innerhalb der Grenzen des Zollvereins 

ſelbſt zu erzeugen, in folgender Weiſe aus: „In allen Ländern, aus denen 

wir jenes Material zu den prächtigſten Arbeiten der Weberei und zu tau⸗ 

ſend anderen Gegenfländen des Bedürfniſſes und Schmudes beziehen, wird 

die Seide nicht in einzelnen den. aſſen, ſondern in unendlich vielen 

kleinen Partien gewonnen. Es geſchieht hierbei Aehnliches, wenn ich mir 

den Vergleich erlauben darf, wie in einem Bienenſtaate. So ſchwach und 

klein auch die einzelne Honigſammlerin erſcheinen drohe ſo bringt ſie doch 

mit einer großen Zahl ihrer fleißigen Sean Großes zu Stande. Wir 

wollen alſo jene gewaltige Laſt von 20,000,000 Pfund ebenfalls in kleinere 

Theile zerlegen und zuſehen, wie viele Menſchenhände erforderlich ſein wer⸗ 

den, um ſie anzuhäufen. Zu 1 Pfd. roher Seide gehören im Durchſchnitt 

10 Metzen oder 10 Pfund unſerer guten Kokons oder Ae e de 

In Frankreich und Italien haben die Raupen während der letzten Jahre 

wegen Krankheit und Schwäche ihre Hüllen weniger ſeidenreich geliefert; 

man brauchte 12 Kilogr. Kokons zu 1 Kilogr. gehaspelter Seide. Um 

unſern Bedarf an roher Seide zu decken, müßten wir alſo mindeſtens 
20,000,000 Pfund Kokons ernten. Ein einzelner Erwachſener kann bei einer 

Arbeit von etwa 40 Tagen ſo viele Seidenraupen pflegen, um 50 Pfund 

Geſpinnſte zu erhalten. Stehen ihm die Kräfte von Kindern oder andern 
ſchwächlichen Perſonen zu Gebote, ſo macht es ihm keine Schwierigkeit, eine 

dreimal größere Zucht zu Ende zu führen. Im — Ba wür⸗ 

den ſich alſo 400,000 kräftige ältere Leute mit Seidenbau beſchäftigen müſ⸗ 

fen. Dies wäre der hundertſte Theil der 40,000,000 Einwohner der Zoll: 
vereins⸗Staaten, oder auf jedes Dorf und jede Stadt kämen etwa 3—4 
Seidenbauer, ein Verhältniß, welches den wirthſchaftlichen Charakter des 

e Volkes um ſo weniger ändern würde, als die neue Beſchäftigung neben 
allen bisherigen ganz gut beſtehen kann, da ſie kaum die Zeit eines vollen 

Monats in Anſpruch nimmt. Die 20,000,000 Pfund Kokons bedürften zu 

ihrer Erzeugung ferner das Laub, welches auf 200,000 Morgen Landes ge⸗ 

baut werden müßte, da ein Morgen hinreichendes Futter für eine Zucht 

von 100 Pfd. Kokons liefert. Dieſe äche iſt helf bedeutend; ſie beträgt 

9 Qu.⸗Meilen oder ungefähr den tauſendſten Theil des Zollvereins⸗Gebie⸗ 

tes. Aber der Einwand, daß ein ſo gewaltiges Areal dem Maulbeerbaume 

ohne weſentliche Beeinträchtigung anderer Kulturzweige nicht eingeräumt 

werden könne, verliert den größten Theil ſeiner Stärke, wenn wir beden⸗ 

ken, daß ſehr ausgedehnte geſchloſſene Maulbeer⸗Plantagen ſelbſt in den 

reichſten Seidenbau⸗Ländern zu den Seltenheiten gehören und daß es bei 

uns vollkommen genügen würde, wenn man dem Maulbeerbaum auf öffent⸗ 

lichen Plätzen, Skraßen, Feldwegen, an Dämmen von Eiſenbahnen und Ka⸗ 

nälen vor anderen Gewächſen den Vorzug gäbe. Doch laſſen wir 200,000 

Morgen Maulbeerbaum⸗Plantagen als nothwendig zur Erreichung unſeres 

Zieles beſtehen, jo werden ſich die Beſitzer Ei e entſchädigt finden, 

wenn wir ihnen eine reine Rente von 20 Thlr. für den Morgen in Aus⸗ 

ſicht ſtellen. Die dem Vaterlande erſparte Summe von 20,000,000 Thlr. 

würde ſich dann in folgender Weiſe vertheilen: Bodenertrag für die Grund⸗ 

9 4,000,000 Thlr., Betriebslohn für die Haspel⸗Anſtalten, für das 
Pfund Seide 14 Thlr. ven 3,000,000 Thlr., für das Zwirnen, vom 
Pfund 2 Thlr., macht 4,000,000 Thlr., demnach würden für die Züchter 
000,000 Thlr. bleiben, wodurch der Werth von 1 Pfd. Kokons auf 
133 Sgr. zu er käme. Gegenwärtig aber liegt die Sache für die Sei⸗ 
denzüchter viel günſtiger, einmal, weil die ae fo hoch find, daß 
man für 1 Pfd. gehaspelter Seide mehr als 12 Thlr. bezahlt, folglich gute 
Schuß⸗ und Kettſeide oder gezwirnte Seide über 15 Thlr. koſtet, und zwei⸗ 
tens, weil die von ihnen benutzten Maulbeerbäume größtentheils ihr Eigen⸗ 
thum ſind und demnach ihnen auch die Bodenrente zu Gute kommt. Uebri⸗ 
ens kann der kleinere Landbeſitzer, Tagelöhner u. j. w. immer zufrieden 
ein, wenn er an einem Pfund Kokons einen reinen Verdienſt von 133 Sgr. 
macht, namentlich bei einer größeren es eh bei welcher ihm die ſchwä⸗ 
cheren Familienglieder, Frau und Kinder, behülflich waren.“ — Die Ko 
kons⸗Preiſe waren am Anfange der vorjährigen Kampagne für die Metze 
14 Thlr., in der Mitte derſelben 1 Thlr., am Schluſſe 25 — — und zwar 
einſch ießlich der Prämie für die beſte Qualität. Der letztere Preis konnte 
als Normalpreis für das vergangene Jahr angeſehen werden. Geben 
12 Metzen Kokons — gute Haspelwaare — duchſchnitllich ein Pfund 1 
Seide, und ftellt ſich das Haspellohn nebſt Betriehskoſten auf ungefähr 
90 Thlr. für das Pfund, ſo erreichte das Pfund a Seide den 
erth von 114 Thlr., wofür auch ſiziliſche oder italieniſche Grege +3 bis 
8 filature classique hierher gebracht werden konnte. Dieſe, einem an die 
erliner Kaufmannſchaft von Hrn. Rother erſtatteten Berichte entnomme⸗ 
nen Zahlen beweiſen alſo, daß eine Konkurrenz für unfere Züchter mit 
denen Siziliens und Italiens möglich iſt; ein für den Seidenbau gewiß 
wichtiger Beweis. Die Beantwortung der ſich an 1 har ſofort anrei⸗ 
henden Frage: ob dieſe Preiſe an und für ſich und im Vergleiche mit an: 
derer Verwerthung derjenigen Grundſtücke, auf welchen der Maulbeerbaum 
edeiht, und derjenigen Arbeitskräfte, welche zum Seidenbau erforderlich ſind, 
Aha feien? liegt bejahend im Vorhergehenden und gem Theil in Nach: 


folgendem, ebenfalls jenem Berichte Entnommenem: „Das Jahr 1860 iſt 
nicht nur wegen der größeren Ernte, ſondern auch wegen der lebhafteren 
Theilnahme, welche ſich in allen Schichten der Bevölkerung für den Sei⸗ 
denbau kundgab, für den vaterländiſchen Seidenbau erfreulicher geweſen, 
als das ihm vorangegangene. Man darf ohne Uebertreibung behaupten, 
daß, wenigſtens in der Mark Brandenburg, faſt kein Maulbeer⸗Baum oder 
Strauch unbenutzt blieb, ja, daß es nur am Mangel ausreichender Nahrung 
gelegen, hat, wenn an manchen Orten, z. B. Müncheberg, die Zuchten 
nicht eine drei⸗ bis viermal größere Ausbente gewährten. Man holte 
das Laub aus meilenweiter Entfernung und bezahlte noch 
. Pacht für einen Baum. 48 Perſonen verdienten mit ihren 

ngehörigen je 50 bis 100 Thlr., bei 6 Familien hob ſich der Gewinn auf 
je 100 bis 150 Thlr., ein Dorfſchuhmacher erhielt für ſeine Ernte 2793 Thlr. 
und in Steglitz wurden von Hrn. Heeſe nahe an 1200 Metzen Kokons zu einem 
Werthe von 1400 Thlr. geerntet.“ — Welchen Einfluß der in Ausſicht ſte⸗ 
hende Handelsvertrag mit Frankreich auf unſere Seidenfabrikation und mit⸗ 
telbar auf unſeren Seidenbau ausüben wird, muß abgewartet werden. Der 
von den Aelteſten der Kaufmannſchaft in Berlin über den Handel und die 
Induſtrie am — — Platze im Jahre 1860 erſtattete Bericht enthält var: 
über reg ern eußerung: „Dem Abſchluſſe eines Handelsvertrags mit 
Frankreich, ſofern derſelbe eine Herabſetzung des diesſeitigen Zolles auf Sei⸗ 
denwaaren (der übrigens nur 5—10 . des Werthes, je nach Quali⸗ 
tät der Waaren, repräſentirt) herbeiführen würde, muß die biefige abrika⸗ 
tion umſomehr mit Beſorgniß entgegenſehen, als ſie 12 ſchon die 
renz der Schweizer und franzöſiſchen Waaren ſehr lebhaft empfindet. In 
der Schweiz find Arbeitslöhne üblich, bei denen unſere Arbeiterfamilien 
nicht beſtehen könnten, und die franzöſiſche Seideninduſtrie verdankt ihr 
Uebergewicht dem Zuſammenwirken und Ineinandergreifen jo vieler Falto⸗ 


onkur⸗ 


Tr a Fe en 2 2 


00 Provinz, die in Seidenbau⸗Angelegenheiten ſich bereits einen Namen gemacht 


Ko: theilt im „Wochenblatt des Baltiſchen Central⸗Vereins“ die Refultate einer 


114 


ren, wie es eben nur dort an den Hauptproduktionsplätzen Frankreichs 
8 und erreichbar iſt. Unſere Appretur⸗Anſtalten, welche Moirage, 
Cylindrage und 8 in ſich begreifen, laſſen noch Manches zu wün⸗ 
ſchen übrig; die Moirage namentlich bedarf tüchtiger Kräfte, die ſich aus⸗ 
ſchließlich dem Fache widmen. Was die Fabrikation von Plüſchen betrifft, 
ſo haben die hieſigen Hutplüſche zwar Anerkennung gefunden, und begon⸗ 
nen, das franzöſiſche Fabrikat zu verdrängen, aber die Mode iſt ihnen nicht 
2 da Viele es vorziehen, ſtatt eines glänzenden Seidenhutes einen 
ſtumpfen Filzhut in tragen. Mützenplüſche ſind in Deutſchland faſt ganz 
aus der Mode gekommen, und Amerika, das noch bedeutende ältere Vor: 
räthe lagern hatte, war mit neuen Aufträgen zurückhaltend. Beſatzplüſche 
für Mäntel und Mantillen ſind ungangbar geworden. Regen⸗ und Son⸗ 
nenſchirmſtoffe waren zwar begehrt, doch wegen der dee Seidenpreiſe und 
bei der ſtarken Konkurrenz nur zu ſehr gedrückten Preiſen abzuſetzen. — 
So zuckt das durch tauſend unſichtbare und von Wenigen geahnte Fäden 
emen Netz der verſchiedenen Induſtriezweige durch uns unbedeutend er⸗ 
cheinende Bewegungen im Leben der Geſellſchaft. Welche Ton angebende 
Dame denkt an billigere Preiſe der Kokons, wenn ſie den Burch dez ver⸗ 
55 und welcher Löwe der Faſhion kümmert ſich um die Sorgen des Sei: 


lends auswäſcht. Sind indeß die Roſt⸗ oder Dintenflecke zu alt, ſo bleibt 
nur das Bleichen mit Chlorwaſſer übrig. — Bei Zeugen, deren Farben ſich 
durch ſcharfe Mittel verändern, ſind dieſelben natürlich nicht anzuwenden. 

Aus Tüchern und wollenen Zeugen kann man Dintenflecke folgender⸗ 
en entfernen: Man vermiſcht etwas Eigelb mit einigen Tropfen Vitriol⸗ 
geiſt und reibt damit den Fleck aus, den man dann mit reinem Waſſer 
nachwäſcht und mit einem weißen Tuche trocken reibt. 


u entfernen: Man muß derartige Flecke ſofort mit reinem Waſſer auswa⸗ 
ſchen und durch gelinde Wärme trocknen. Sind ſolche alsdann noch vorhan⸗ 
den, ſo befeuchtet man ein reines leinenes Läppchen W et d fährt 
damit einige Male über den Fleck hin und her und läßt denſelben dann 
trocknen. Die Anwendung des Salmiakgeiſtes in Fi großer Quantität ift aber 
ſchädlich; bei geringerer Anwendung, mit 12—16 Theilen Waſſer vermiſcht, 
wird die verlorene Farbe wieder hergeſtellt. 


Wochenzettel für Feld und Haus. 


Die Ernte iſt vor der Thür und die Zeit iſt auf der Neige, 
welche man der Vorbereitung zur Winterſaat widmen kann. Oefters 
zieht ſich die Raps⸗ und Heu⸗Ernte noch in die Getreide⸗Ernte bin: 
ein, öfters aber auch tritt dieſe ſchon in die erſte Hälfte des Juli 
heran. Jedenfalls muß der Landwirth mit Beginn dieſes Monats 
alle Vorbereitungen für die Ernte entweder ſchon getroffen haben, 
oder bald treffen. Dahin gehört hauptſächlich die Anwerbung der 
Ernteleute, die Bereitmachung der Scheunenräume, die Beſchaffung 
der Strohſeile. 

Grundſatz ift, innerhalb ſechs, wo möglich in fünf Wochen die 
geſammte Getreide-Ernte zu beſeitigen, und hat man alſo ſo viel 
Arbeitskräfte disponibel zu machen, daß in 30 Tagewerken Alles ge⸗ 
than ſei. Die durch verhinderliche Witterung eingeſchobenen Zwiſchen⸗ 
pauſen wird man natürlich mit anderer Beſchäftigung der Arbeits⸗ 
kräfte ausfüllen müſſen, ſich aber wohl in Acht nehmen, ſolche Ar⸗ 
beiten nicht als Erntearbeit zu bezahlen. Ließe man z. B. im 
Erntetagelohn, das wohl um %, '% bis / hoher, als gewöhnliches 
Tagelohn zu ſtehen kommt, dreſchen, ſo käme das Schock je nach der 
Länge der Tage ſtatt 5 Sgr. auf 6 bis 7% Sgr. zu ſtehen, und 
ließe man im Tagelohn nachträglich Seile machen und gäbe pro 
Frauentag 4 Sgr., ſo koſtete das Schock, deren im Tage gegen 8 
gemacht werden, ſtatt 4 Pfg. gleich 6 Pfg. a 

Die Erntevorrichtung richtet ſich ſehr nach der Beſchaffenheit des 
Getreides; darnach, ob es lagert oder fteht, ob es kurz oder lang ge- 
wachſen, dicht oder dünn beftanden iſt. Langgewachſenes Winterge⸗ 
treide zu mähen, erfordert bei gehörigem Beltande pro Morgen %, 
bis ½ Tag für Mäher und Abraffer, wonach alſo auf 10 Morgen 
5 Paar Schnitter durchſchnittlich zu rechnen wären. Kurzes Winter⸗ 
und nicht lagerndes Sommergetreide mäht Ein Paar 1½ bis 2½ 
Morgen, wenn es abgerafft und in Schwaden gehauen wird, Ein 
Mäher 1½ bis 3 Morgen im Tage, wonach auf 10 Morgen durch⸗ 
ſchnittlich ebenfalls 5 Paar, oder ohne Abraffer 5 Mann kommen. 
Bei 6 Sgr. für den Mäher und 3 ½ Sgr. für den Abraffer, oder 
10 Sgr. pro Tag und Paar, kommt alſo das Mähen eines Mor⸗ 
gens Winter⸗ und langes Sommergetreide nur 5 Sgr., bei 7 ½ 
Sgr. Männer⸗ und 4 Sgr. Frauenlohn, oder 11½ Sgr. pro Tag 
und Paar, aber noch nicht 6 Sgr. durchſchnittlich. Das Binden 
und Aufrechen erfordert pro Morgen ½ Tagewerk, wonach 10 Mor⸗ 
gen 5 Perſonen beſtreiten, und ſich dieſe Arbeit auf die Hälfte des 
Mähens, alſo auf 2 ½ bis 3 Sgr. ſtellt. Demnach würde man den 
Morgen Winterung und lange Sommerung zu 7½ oder 9 Sgr., 
bei Lagerung, ſehr dichtem Stande, weiter Entfernung oder ſonſt 
irgend erſchwerenden Umſtänden zu 10 bis 15 Sgr. zu verdingen 
haben; — nicht abzuraffendes Sommergetreide zu 4 Sgr. ca. bis 
8 Sgr. — Damit iſt aber das Getreide noch nicht eingebracht, ſon⸗ 
dern koſtet jedes Fuder zu 20 bis 24 Ctr., durchſchnittlich 2 / Schock 
oder % Morgen, noch 2 bis 3 Sgr. zum Auf⸗ und Abladen, der 
Morgen 28 bis 42 Pfennige. Im Allgemeinen kann man auf 10 
Paar Binder inkl. der Fuhrleute 3 Auflader und auf ebener Erde 
5 bis 6, in dem Geſperre der Scheuer 6 bis 8 Ablader rechnen. 

In kleinen Wirthſchaften und auf Sandböden, wo das Getreide 
dünner ſteht und und am Strohgewinn beſonders gelegen iſt, pflegt 
man bekanntlich das Getreide mit der Sichel zu ſchneiden, was zwar 
bis auf das Doppelte des Mähens zu ſtehen kommt, aber an Stroh 
und Körnern auch einen überwiegenden Mehrgewinn ergiebt. Be⸗ 
rechnet man indeß die in der Ernte ſo wichtige Verzögerung und 
aus ſolcher ſtets erwachſende Nachtheile, ſo iſt natürlich dieſer Gewinn 
und Vortheil doch ſehr zweifelhaft. — Mitten inne zwiſchen Senſe 
und Sichel ſteht die in Belgien übliche Hippe, bei welcher ſich der 
Mäher auch mittelſt eines Hackens ſelbſt abraſſt. Alle Handarbeit 
aber würde doch eine ihrem Zwecke entſprechende Mähmaſchine über⸗ 
bieten; — ja — eine ihrem Zwecke entſprechende — die aber noch 
erfunden werden ſoll, denn die bis jetzt erfundenen haben alle noch 
ihre bedeutende Gebrechen. — An eine ſolche Maſchine werden fol⸗ 
gende, nicht leicht zu vereinende Anſprüche geftellt: hurtig und gründ⸗ 
lich, — dauerhaft und leicht — komplizirt und einfach — elegant 
und billig — fo daß man fie allerdings erſt ſehen muß, ehe man 
ſich für eine „vollkommene“ Mähmaſchine beſtimmen läßt. — So 
Unglaubliches man auch in der Mechanik bereits leiſtet, — bei der 
Landwirthſchaft hat dieſe Kunſt meiſtens mit ihrer Hauptwiderwär⸗ 
tigkeit — der Mannigfaltigkeit der die Leiſtungen beeinflußenden Ver⸗ 
hältniſſe — zu kämpfen. 


Wochen ⸗Kalender. 


Vieh⸗ und Pferdemärkte. 
n Schleſien; Juli 8. Beuthen O.⸗S., Conſtadt, Cofel, Guttentag, 
2 sam 2 Tage, Seidenberg 2 Tage. — 9.: Borislawitz, 
h .: Goldberg, Kranowitz, Lähn 2 T., Pilchowitz, Klein: 
Strehlitz. — 11.: Mittelwalde, — 13.: Breslau. 
In Poſen: Juli 8.: Czempin, Goſtyn 3 T., Znin 2 T. — 9.: Ko⸗ 
ſtrzun, Meſeritz 2 T. — 10.: Samter. 


Subhaſtationen. 
5. J 11 Uhr: Nieder⸗Wilcza, Rittergut ꝛc., abg. 23,264 Thlr., Ar.» 


denfabrikanten, wenn er den „glatten Seidenhut“ verächtlich bei Seite 
wirft, um den „ſtumpfen Filzhut“ zur Geltung zu bringen? Kr. 


Bücherſchan. 


— Anleitung — Maulbeerbaumzucht und zum rationellen 
Seidenbau. Von Dr. Karl Löffler. Mit 30 Abbildungen. Berlin 1861. 
8 von Hugo Kaſtner und Comp. f 

3 hieße wohl eigentlich „Eulen nach Athen tragen,“ wenn man in einer 


— 


hat und ſo rüſtig und wacker vorgegangen iſt, daß vom Auslande her der⸗ 
artige Beſtellungen von Grains an ſie ergingen, daß denſelben unmöglich 
zu genügen war, auf die Vortheile des Setdenbaues aufmerkſam machen 
und zu einer erhöhten Thätigkeit in dieſem landwirthſchaftlichen Induſtrie⸗ 
Kite anfpornen wollte. Trotzdem aber, wie es in Bezug auf Moralphilo⸗ 
ophie gewiſſe Wahrheiten und Lehren giebt, die nie genu e und 
eingeſchärft werden können, ſo exiſtiren auch in volkswirthſchaftlicher Bezie⸗ 
hung gewiſſe Sätze, die ihres inneren Werthes halber nie genug verallge⸗ 
meinert werden und in Mark und Blut des Volkes übergehen können. ir 
glauben nicht fehl zu gehen, wenn wir in dieſe Rubrik auch jenen Satz rech⸗ 
nen, daß alle diejenigen e e die allſeitige und wärmſte Theil⸗ 
nahme verdienen, die erſtlich mit keinen klimatiſchen Hinderniſſen zu käm jen 
haben, den allgemeinen Kultur⸗Verhältniſſen völlig entſprechen, nicht künſtlich 
und mit großen Koſten aufrecht erhalten zu werden brauchen, bei denen ſtets 
auf hinreichenden Abſatz zu rechnen, und die ganz beſonders den ſogenannten 
„kleinen Leuten,“ namentlich aber auch ſchwächlichen Perſonen Arbeit und 
Verdienſt geben und Gelegenheit bieten, in verhältnißmäßig kürzeſter Friſt 
und ohne bedeutende Koſten und Mühe einen einträglichen Gewinn zu er⸗ 
zielen. Und treffen dieſe Erforderniſſe und Merkmale eines geſunden und 
Gedeihen verſprechenden Induſtriezweiges bei dem Seidenbau nicht im reich⸗ 
lichſten Maße zu? Wir glauben deshalb dem Herrn Verfaſſer ie Schrift, 
die ſich ihren mannigfachen Vorgängerinnen würdig anreiht, zu Danke ver⸗ 
pflichtet zu fein, daß er ſeine ſchriſtſtelleriſche Thätigkeit dieſem wichtigen und 
für die National⸗Wohlfahrt mehr, als man vielleicht glauben ſollte, bedeu⸗ 
tenden Gegenſtande gewidmet hat; denn leider iſt die Sache noch viel zu 
wenig in's ge Volk eingedrungen, und nur wenige Bauern unſeres 
Vaterlandes ſind, wie der Verfaſſer S. 16 ſagt, davon unterrichtet, daß man 
in weniger als vierzig Tagen die ſchönſte i inte machen kann, wenn 
man ſich wenige Tage einer unbequemen Arbeit unterzieht und eine geeig⸗ 
nete und immer gleiche Aufmerkſamkeit auf die Sache verwendet. — Der 
Gewinn des Seidenzüchters iſt derjenige, welcher am ſchnellſten realiſirt 
werden kann, denn wirklich iſt es eine der beſten landwirthſchaftlichen Opera⸗ 
tionen 30—36 Pfund Maulbeerblätter in 2 Pfund der beſten Cocons zu 
verwandeln. — Wenn es nun aber ſo ziemlich als ausgemacht anzuſehen 
ſein dürfte, daß dieſes Thema der höchſten Aufmerkſamkeit des allgemeinen 
Publikums ſowohl, als auch ſelbſt der Behörden werth iſt, und wenn auch 
jene allerliebſte kleine Seidenbau⸗Ausſtellung aus dem Jahre 1857, die den 
Beſuchern der hieſigen Induſtrie⸗Halle den ganzen Gang der 8 
duſtrie ſo ſchön verſinnbildlichte, dem ſchleſiſchen Seidenbauverein ſo manchen 
Gönner erwarb, ſo iſt es gleichwohl mit einem ſolchen einfachen Wohlwollen 
durchaus nicht rg an, und möchten wir in Anſehung deſſen, daß der Sei⸗ 
denzucht ſehr fatale Grenzen geſteckt ſind, wenn ihr nicht entſprechende Maul⸗ 
beerbaumpflanzungen zur Seite gehen, an die Grundbeſitzer Schleſiens die 
Bitte richten, ſich thatlräftig der Sache annehmen, und reichlicher, als es 
bisher geſchehen, der Anpflanzung von Maulbeerbäumen reſp. Hecken ihre 
freundliche Aufmerkſamkeit zuwenden zu wollen. Nicht daß wir uns gerade 
zu der überſchwänglichen Phantaſie verftienen, unſere ohnedies ſchöne Pro: 
vinz binnen wenigen Jahren in eine engliſche Landſchaft mit ihren kreuz 
und quer laufenden, die Grenzen bildenden Hecken verwandelt zu ſehen, aber 
doch in der Art und Weiſe, daß ſo manche verlorene Ecke, Grenzen, Wege 
und dergleichen allmählich bepflanzt und ſomit gleichzeitig auch im allgemei⸗ 
nen Landes⸗Intereſſe mit Rückſicht auf die kleineren Seidenzüchter, auf die 
ſich dann bei einigem wohlmeinenden Zureden ſeitens der intelligenten Be⸗ 
ſitzer ſicherlich rechnen läßt, nutzbar gemacht werden. (Beiläuſig bemerkt, 
wächſt der Maulbeerbaum in jedem Boden mit einer Kraft und Schnellig⸗ 
keit, welche förmlich in Erſtaunen ſetzt, vorausgeſetzt natürlich, daß der Boden 
überhaupt durchdringlich iſt und einen durchdringlichen Untergrund hat.) 
Allen denen aber, die ſich für die Sache intereſſiren und geneigt ſind, ſei 
es für die Zucht der Maulbeerbäume oder weitergehend für den Seidenbau 
ſelbſt wirkſam zu werden, ſei die obige Broſchüre, die ihnen nach allen Seiten 
hin die genügendſte nähere Auskunſt geben wird, angelegentlichſt empfohlen. 
D. 


— . ———— 
N Leſefrüchte. 
[Ueber die Lebensfähigkeit gekeimter Samen.) Dr. E. Heyden 


größeren Reihe von ihm angeſtellter Verſuche mit, durch welche feſtgeſtellt 
werden ſollte, ob bereits gekeimte und darauf wieder getrocknete Früchte der 
Cerealien noch keimen und ob ſie Blätter und Früchte eben ſo zu entwideln 
vermögen, wie nicht gekeimte Körner. Die Verſuche, welche mit Weizen, 
Roggen, mehreren Gerſtenvarietäten und mit Hafer angeſtellt wurden, liefer⸗ 
ten ohne Ausnahme im Sinne der geſtellten Brage günſtige Ergebniſſe, d. h. 
es ging aus ihnen die für die Praxis wichtige Thatſache hervor, daß das 
auf dem Halm ausgekeimte Getreide, wenn ee Entwickelung nicht zu weit 
vorgeſchritten iſt, zur Ausſaat ohne Nachtheil benutzt werden kann. Die nach 
ein⸗ oder e Entfernung ſich von Neuem entwickelnden Keime 
ind freilich minder kräftig, als die zuerſt erſcheinenden, und es kann und 
oll überhaupt das Ausfäen von gekeimtem Getreide nicht allgemein empfoh⸗ 
en werden; aber es iſt doch durch die erwähnten Verſuche der Beweis ge⸗ 
liefert, daß die vielfach herrſchende Anſicht, nach welcher ausgewachſenes Ge⸗ 
treide zur Saat überhaupt nicht tauglich ſei, weil es ſeine Keimkraft gänz⸗ 
lich verloren habe, eine irrige iſt, und daß, im Nothfalle wenigſtens, auch 
gekeimtes oder ausgewachſenes Getreide ohne allzu großes Riſiko als Saat⸗ 
gut verwendet werden könne. Im letzten Jahre iſt viel ausgewachſenes Ge⸗ 
treide geerntet worden, und es dürfte daher die vorliegende Notiz für man⸗ 
chen Leſer ein unmittelbar praktiſches Intereſſe darbieten. 


Aus dem bei H. Klemm in Dresden erſchienenen Lehrbuch der 
geſammten Kunſtwäſcherei und Fleckenreinigungskunſt entnehmen wir 
folgende, für unſere Hausfrauen nützlichen Rezepte: 


Tinktur zur Vertilgung der Roſtflecken aus weißer Wäſche. 
Man digerirt in einem Glaſe: 1, Lth. . % th. Citronen⸗ 
ſaft, / Lth. Kochſalz mit 4 Lth. Regenwaſſer, bis die feſten Stoffe aufge: 
löſt ſind, und filtrirt dann Alles. Von dieſer Tinktur thut man ein wenig 
auf den Fleck und hält ihn dann an ein zinnernes Gefäß, das mit kochen: 
dem Waſſer gefüllt iſt (3. B. ein Bettwärmer). Der Fleck verſchwindet 
ſchnell, und muß die Stelle dann mit Seifenwaſſer nachgewaſchen werden. 


Alte vergilbte Roſtflecke entfernt man leicht 18 ende Art 
aus der Wäſche: Man benetzt einen ſolchen Fleck mit reinem Waſſer, gießt 
1 bis 2 Tropfen Salzgeiſt darauf und reibt denſelben damit, wäſcht ihn 
dann mit reinem Waſſer nach und wiederhohlt dies Verfahren, ſollte der 
Fleck nicht ſogleich verſchwunden ſein. Oder man hält auch den mit dem 
Ealzgeift benegten Fleck über kochendes Waſſer, fo verſchwindet er vermit⸗ 
telſt des aufſteigenden heißen Dampfes noch ſchneller. — Auch etwas Ci⸗ 
tronenſaft oder Maßen 0 entfernt den Fleck, wenn man ihn dann über 
ſcharf ſiedendes Waſſer hält und nachher mit Seife nachwäſcht. — Roſt⸗ 
und Tintenflecke verſchwinden auch augenblicklich, wenn man ſie in eine 
kochende Auflöfung von Weinſtein taucht. — Ferner kann man friſche Din- 
tenflecke durch reines, geſchmolzenes Kochſalz aus Leinwand entfernen, das 
man angefeuchtet auf den Fleck thut und dann denſelben mit Seife vol⸗ 


S 
a 


Ger. I. Rybnik. 
8. Juli, 11 Uhr: Neuſtadt, Rieberkee fham-Befigung Nr. 6a, abgeſch. 
30,789 Thlr., Kr.⸗Ger. I. Abth. Neuſtadt OS. 
10. Juli, 10 Ühr: Mieiſchen und Werda, Domainengüter, Kr. Rothen⸗ 
burg, 10,568 Mrg. 27 Q.⸗R., Konferenzzimmer der Regierun San 
11. Juli, 11 Uhr: Dziersno (Nieder-), Rittergut, abge) st 3. Kredit 
32,597 Thr., zur Subhaſtation 36,400 Thlr., Kr.⸗Ger. I. Abth. Gleiwitz. 


Beſitzveränderungen. 


Rittergut Wegry I., Kr. Oſtrowo, Verkäufer: Rittergutsbeſ. Wilhelm 
Korn, Käufer: Gutspächter Karl Kretſchmer. 1 

Rittergut Schierokau, Kr. Lublinitz, Verkäufer: von Scheel, Käuſer: 
Partik. Dehnicke in Berlin. 

Rittergut Ndr.⸗Schreibendorf, Kr. Strehlen, Verkäufer: Julius Schott⸗ 
länder, Käufer: Partik. Weymann zu Ober⸗Peilau II. 


Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 27. 


en oder Weinflecke aus wollenen und ſeidenen Zeugen; 


| 
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Druck von Grab, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. RE Sr 


1 


Landwirt 


Erſcheint alle 8 Tage. 
Inſertionsgebühr: a 
1½¼ Sgr. pro 5ſpaltige Petitzeile. 


Nr. 27. 


Herausgegeben von Wilhelm Janke. 


Zweiter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


hſchaftlicher Anzeiger. 


Inſerate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


4, Juli 1861. 


Ueber die Organiſation des landwirthſchaftlichen Kredits. 
(Aus dem Journal d'agric, prat.) 
(Fortſetzung.) N 

Zweitens, der Mangel an Ordnungsliebe. Es iſt pein⸗ 
lich, die Thatſache anerkennen zu müſſen, daß nicht allein die ſoge— 
nannten kleinen Leute auf dem Lande gegen Ordnung und Regel 
ſündigen, ſondern daß auch die höheren und reichen Klaſſen oft die 
ſchlechteſten Beiſpiele in dieſer Beziehung geben. Der Grund liegt 
wohl in der Ungunſt und in den wenigen Antheilsbeziehungen, welche 
ſie mit dem Handel und der Induſtrie verbinden. Jedes landwirth⸗ 
ſchaftliche Papier wird für ſchlecht gehalten, ſelbſt wenn es gut iſt 
und man von feiner Zahlbarkeit verſichert fein kann; die Handel: 
und Gewerbetreibenden aber gerathen in Angſt, wenn ſie gezwungen 
werden, ſich feiner zu bedienen. Es exiſtirt da nicht dieſer point 
d’honneur bei der Zahlung auf Verfallzeit, der unerläßlich für den 
Kredit iſt, und was noch mehr iſt, der größte Theil der Landwirthe 
hat nichts, was ihm aus Mangel an materiellen Garantieen als 
Baſis dienen, nichts, was auch nur annähernd den Zuſtand ſeiner 
Lage bezeichnen könnte. Die Summe, welche den Landwirthen ge⸗ 
ſchuldet wird, ſo wie die, welche ſie ſchuldig ſind, ſteht nur in ihrem 
Gedächtniß, nirgends bleiben Spuren von ihren Unternehmungen, 
ihren Verluſten oder ihren Opfern. Dieſe Unordnung hat für ſie 
ſelbſt die allertraurigſten Folgen. „Der große Beſitz,“ ſagt Mr. De⸗ 
granges von Nancy in feiner Abhandlung über landwirthſchaftliches 
Rechnungsweſen, „faßt eine unzählige Menge von verſchiedenen In⸗ 
duſtrieen in ſich, von denen jede einzelne ſich wieder in mehrere ver— 
ſchiedene Theile abzweigt; einige derſelben ſind fruchtbar und gewinn⸗ 
bringend, andere beinahe unfruchtbar, und wieder andere endlich ſind 
gänzlich Schmarotzer und verzehren vollſtändig einen Theil der ge: 
wonnenen Produkte; kurzum, alle dieſe verſchiedenen Branchen vermi⸗ 
ſchen ſich, kreuzen ſich und zertheilen ſich der Art bei einem großen 
Ausbeutungsſyſtem, daß derjenige, welcher daſſelbe dirigirt, oft zu ge⸗ 
winnen glaubt, während er im Gegentheil Verluſte erleidet und zwar 
aus dem Grunde, weil bei gewiſſen Zweigen der Induſtrie die 
empfindlichſten Verluſte oft durch wirklichen Gewinn in anderer Hin⸗ 
ſicht verdeckt ſind.“ 

Bedeutende Fortſchritte ſind in dieſer Beziehung von den größeren 
Landwirthen in letzter Zeit gemacht, was den landwirthſchaftlichen 
Vereinen und Verſammlungen zu verdanken iſt; aber für die unteren 
Klaſſen bleibt noch viel zu wünſchen übrig. Der Gebrauch guter 
belehrender Bücher kann nicht eindringen, weil die allgemeine Un⸗ 
wiſſenheit noch überall zu groß iſt, und die einfachen Lehrgegenſtände: 
Schreiben, Leſen und Rechnen, ſelten vollſtändig erlernt werden. Aber 
warum trägt der Unterricht ſo ſchlechte Früchte, warum ſchicken die 
Bauern ihre Kinder mit ſolchem Widerwillen in die Schule? Weil 
es ihnen bisher gänzlich unnütz erſchien, leſen und ſchreiben zu kön⸗ 
nen, und weil die Eltern die Zeit für eine verlorene hielten, welche 
ihre Kinder in der Schule zubrachten, weil ſie ſie nicht klüger als ſie 
ſelbſt haben wollten und ihre Zeit ſchon beſſer verwerthen zu können 
glaubten. Wenn ſie aber erſt einſehen werden, welcher Vortheil ihren 
Nachbaren durch das Leſen guter Bücher erwächſt, wie deren Wirth⸗ 
ſchaften ſich dadurch heben; wenn ſie ſich gerne Geld in den nächſten 
Bankgeſchäften verſchaffen möchten und Papiere diskontiren, aber dazu 
nicht gelangen können, weil ſie nichts von der Rechenkunſt verſtehen, 
ſo werden ſie einſehen, daß es doch nicht ſo unnütz war, in die 
Schule zu gehen, um mit ihren Frauen Bücher leſen zu können und 
Rechnungen zu überſchlagen, und werden ihre Kinder gern und pünktlich 
in den Unterricht ſchicken, damit dieſe erſetzen können, was den Aeltern 
fehlt, und künftig auch ſelbſt beſſer daſtehen. In kurzer Zeit wird 
dann jeder jetzt noch Unwiſſende im Stande ſein, ſelbſt oder mit Hilfe 
der Frau oder der Kinder ſein Buch zu führen und die Materialien 
zu ſeinem Rechnungsweſen zuſammenzuhalten, indem noch dazu ein 
ſehr einfaches und leicht begreifliches vollſtändig genügt. Sie werden 
Bücher leſen und praktiſchen Nutzen daraus ziehen, Anderen gute 
Rathſchläge geben können und zu dieſem Zweck ihre Schullehrer un⸗ 
terſtützen, damit dieſelben im Stande find, ſolche Bücher anzuſchaffen 
und zu halten, die ihnen nützlich ſind. N 

Drittens. Man hat allemal einen falſchen Weg eingeſchlagen, 
ſobald man im Begriff war, den landwirthſchaftlichen Kredit zu 
organifiren, 

Unter dem Vorwand, dem Ackerbau die Kapitalien, die ihm feh⸗ 
len, zu liefern, hat man bisher ganz vergeſſen, daß die Landwirthſchaft 
nicht in dem großen Mittelpunkt der Bevölkerung in der Hauptſtadt 
ausgeübt wird, ſondern auf dem Lande, und daß alſo eine land⸗ 


wirthſchaftliche Bank eben ſo wenig ihren Sitz in Paris haben muß, 


wie eine induſtrielle und Handelsbank in einem Dorf oder einem 
Flecken. Man wollte immer damit beginnen, einen Mittelpunkt zu 
kreiren, von dem die Strahlen nach allen Ecken und Enden aus⸗ 
gehen ſollen. Das iſt aber falſch, und man ſollte zuerſt langſam 
damit beginnen, an allen Ecken und Enden ſolide Elemente zu finden 
und heranzubilden, und aus dem Mittelpunkt nur den Vereinigungs⸗ 
punkt aller dieſer Elemente machen. 

Außerdem, daß der kleine Beſitz ſich nicht an eine Bank wenden 
kann, die weit von ihm entfernt iſt, haben wir auch feſtgeſtellt, daß 
die moraliſchen Garantieen in Betreff des Kredits immer von Wich⸗ 
tigkeit find; folglich giebt es dabei eine Frage der Abſchätzung, die 
nur von demjenigen, der dirigirt, beurtheilt werden kann; wenn er 
entfernt iſt, ſo kann er ſich nicht ſelbſt überzeugen und muß ſich alſo 
nothwendig mehr auf die materiellen Garantieen ſtützen; ebenſo wird 
in jeder Societät, deren Mittelpunkt entfernt von dem Ort des Un: 
ternehmens iſt, der Kredit dahin trachten, ſich in hypothekariſches 
Anlehen umzugeſtalten. Noch ein anderer ftreitiger Grund zu Gunſten 
unſeres Prinzips iſt folgender: Wenn ſeit langer Zeit Handel und 
Industrie gleichförmige Gewohnheiten haben, die nothwendigerweiſe 
aus der Thätigkeit des Umtauſches und aus feinen nomadiſchen und 
kosmopolitiſchen Gebräuchen entſtanden ſind, ſo iſt es mit dem Acker— 
bau eine andere Sache; er ſteht vereinzelter da und iſt hauptſächlich 
den Bedingungen des Bodens, des Klima's und der geographiſchen 
Lage unterworfen, und ſeine ſehr verſchiedenen Bedürfniſſe haben auch 
natürlich dem entſprechend verſchiedene Handlungsweiſen herbeigeführt. 


x Dieſe Lage macht die Feſtſtellung von unveränderlichen Regeln und 


Ds 
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Verfahrungsweiſen für alle Fälle unmöglich; es iſt im Gegentheil 
ein elaſtiſches Syſtem erforderlich, das alle möglichen Geſtalten an⸗ 
nehmen kann, gleich einem Kleidungsſtück von weichem Stoff, das 
ſich genau an den Körper anſchmiegt, während, wenn es von Eiſen 
iſt, es denſelben verwundet und nicht zu brauchen iſt. 

Dieſe weſentliche Bedingung der Geſchmeidigkeit iſt unverträglich 
mit einer feſten Inſtitution, die entfernt aufgeſtellt iſt; denn überall, 
wo ein Menſch nicht ſelbſt urtheilen kann, muß er unveränderlich feſte 
Regeln aufſtellen, ſonſt iſt er in den Händen ſeiner Mandatarien. 

Von verſchiedenen Seiten ſind die Bedürfniſſe des Ackerbaues auf 
beſondere Art aufgefaßt worden; die Einen haben fie in der Drai- 
nage und in der Viehzucht geſucht; in ihren Augen würde die Or⸗ 
ganiſation des Kredits alſo in dem Aufſtellen eines Mechanismus 
beſtehen, der nach Belieben oder mit Gewalt alle bedürftigen Terrains 
drainirte oder Thiere jeder Art ausleihet. Andere wollten eine privi⸗ 
legirte und monopoliſirte Bank gründen, mit dem Kapital von 500 
Millionen, zur Wegeverbeſſerung und Erhaltung, zum Halten von 
Vorrathsmagazinen, zum Gründen von Kommunal-⸗Kaſſen, zum An⸗ 
ſchaffen von Vieh, kurz, um den Ackerbau zu verbeſſern. Wieder An⸗ 
dere wollten den Kredit immer nur in Natura; z. B. eine Bank, 
die im Großen alle Ankäufe macht für die Landwirthſchaft und Kredit 
giebt durch ein Paar Ochſen, 15 Stück Schafe und vielleicht am 
Ende gar ein halbes Dutzend Tagelöhner. 

Wir wollen nicht bezweifeln, daß alle dieſe Dinge auch an ſich 
ſelbſt recht nützlich wären; denn gewiß hat das Land immer Vieh 
nöthig, fo wie auch Drainage und gute Wege; aber es giebt auch 
noch hundert andere Dinge, die fehlen, — und weil man dieſelben 
eben nicht geben kann, fo iſt vor Allem Geld noͤthig, damit jeder 
Landwirth es ausgeben kann je nach ſeinem Gutdünken, und wozu 
er es gerade anwenden will. Etablirt doch immerhin eine Drainage: 
Geſellſchaft, das wird ein gewiß ſehr heilbringendes Inſtitut ſein, da 
ſo viele Gegenden ihrer bedürfen, aber gebt ihr nicht den Namen 
einer Bank, was die Sache nur falſch ausdrücken heißt. Denn man 
verſteht unter Bank den Handel der allgemeinen Anlage-Kapitalien, 
aber nicht den Handel mit Vieh und Getreide oder das Handwerk 
eines Unternehmers für öffentliche Arbeiten. J. de Criſenoy. 

(Fortſetzung folgt.) 


Zum Zuckerrüben⸗Anbau. 
Wohl ſelten hat eine Frucht die Aufmerkſamkeit der Landwirthe 
ſo in Anſpruch genommen und ſo vielfach dieſelben in ihren Erwar⸗ 
tungen und Hoffnungen getäuſcht, als die Zuckerrübe. Wir glauben 


daher durch eine Zuſammenſtellung des Konſums der letzten 12 Jahr⸗ 
gänge hierfür ein ebenſo intereſſantes, als beachtenswerthes Bild zu 
liefern. a 8 


Ergebniß. | der Rüben. 


3 Ernte: Zuckergehalt Rüben: 
B ſteuer 
— 
5 


Fabriken in 


pro Ctr. 
Sgr. 


1849/50) 36 1,500%000[7½% — 8% — geringer. 1½ Sgr. 
50/510 45 2,351,866 dito — dito 
5¼52 47 [3,184,411|7,—9% | 15—30 pCt. beſſer. 
zuletzt inder⸗ 3 Sgr. 
1011 gemicht. — 
52/53] 45 2,813,500 — klein. gering. 
53/54| 39 2,152,947 — ſchlecht. ſchlecht. 
54,55 39 1,863,204 89 zul günſtig. A. 
12—17 
55/56| 39 2,400,000 11-14 | ergiebig. zufrieden: 
: ſtellend. 
560/57 39 3,7037180 dito ½¼ weniger.] ſchwächer. 
57/58| 42 4,059,641] dito 25 durch Schleim-) 6 Sgr. 
itheile wer⸗ 
mindert. 
58/59 40 4,709,359 7½% 122 — gering. 


5960 40 
60/610 38 


4,002,971 6 Be — 


2,522,597] dito zumeiſt gut. . 


| 

Wenn auch das Aufleben der Rübenzuckerfabrikation bereits in die 
Jahre 1836 und 1837 zu datiren iſt, ſo iſt es doch gerade das 
letzte Dezennium, das für dieſelbe ein harter Prüfſtein wurde. — 
Dieterici berechnet für den preußiſchen Staat den Zucker-Konſum auf 
5,16 Pfd. pro Kopf, demnach würde bei einer Annahme, daß 15 
bis 16 Ctr. Rüben einen Zoll⸗Centner Roh⸗Zucker geben und in 
Schleſien 3 Millionen Menſchen wohnen, der Rübenverbrauch der 
Kampagne 1850/51 bereits den Konſum der Provinz gedeckt und 
die Fabrikation der Kampagne 1858/59 den wirklichen Bedarf bei- 
nahe um das Doppelte überſtiegen haben. Dieſe Mißverhältniſſe, 
erzeugt durch das Streben die Betriebskoſten durch Maſſen-Produk⸗ 
tion zu mindern, konnten ſich, wie ſelbſtverſtändlich, nicht behaupten, 
und weiſt bereits die Fabrikation des letzten Jahrganges eine faſt 
auf die Hälfte eingeſchränkte Thätigkeit der Fabriken nach. Anderer: 
ſeits jedoch richten die Fabrikanten nunmehr ihr Augenmerk vorzüg⸗ 
lich darauf, eine recht zuckerreiche Rübe zur Verarbeitung zu erhalten, 
während die Produzenten zeither durch reichliche Düngung der Nü- 
benfelder mit Guano, Jauche, Rapskuchen, Poudrette dc. ſich beftreb: 
ten nur ein in der Centnerzahl günſtiges Reſultat zu erzielen. Durch 
Anwendung dieſer Dungmittel wurde dem allerdings entſprochen, je⸗ 
doch der Gehalt der Rüben an kryſtalliniſchem Zucker beſchränkt und 
die Bildung von falz. und ſchleim. Beſtandtheilen in der Rübe zum 
Nachtheil des Zuckergehaltes gefördert. In Folge dieſer Kolliſion der 
Intereſſen ſahen ſich daher viele Fabrikanten genöͤthigt, von den zeit: 
her üblich geweſenen Rübenlieferungsabſchlüſſen abzuſtehen, und bean⸗ 
ſpruchen, daß beim Anbau auf eine moͤglichſt zuckerreiche Rübenart 
von kräftigem Wuchs und feſter Textur Bedacht genommen werde, 
zumal nur eine ſolche den ungünſtigen Einflüſſen der Witterung einen 


ausreichenden Widerſtand entgegenſetzt. Man richtet daher bei An⸗ 
kauf, reſp. Abnahme von Rüben fein Augenmerk ausſchließlich auf 
den Zuckergehalt, und können wir die Anbauern dieſer Frucht daher 
nur darauf aufmerkſam machen, durch entſprechende Ausſaat dieſen 
Anforderungen zu genügen und ſo der Entwerthung ihres Produktes 
vorzubeugen. Andererſeits hoffen die Rübenzuckerproduzenten, daß 
die vom 1. September 1861 in Kraft tretende Bewilligung einer 
Rückſteuer auf die über die Zollvereinsgrenzen ausgeführten Quanti⸗ 
täten Rübenzucker die Produktion heben und einer Ueberproduktion 
kuͤnftig vorbeugen wird. In Oeſterreich, wo dieſe Manipulation be⸗ 
reits im J. 1859 in Ausführung gebracht wurde, hat dieſelbe aller⸗ 
dings einer günſtigeren Anſicht für den Artikel Bahn gebrochen, dies 
läßt ſich daher auch für den Zollverein um ſo eher hoffen, als in 
Oeſterreich der jährliche Zuckerkonſum nur 3 Pfd. pro Kopf beträgt, 
während derſelbe im Zollverein bereits auf 7 Pfd. geſtiegen iſt. (Der⸗ 
ſelbe beträgt in England 27 Pfd., in Holland und Belgien 13 Pfd. 
pro Kopf und Jahr.) Die Steuerverhältniffe find in Oeſterreich 
ziemlich dieſelben, wie bei uns; bis zum I. Sept. 1855 zahlte der 
wiener Ctr. friſche Rüben 8 Kr. (2 Sgr. 8 Pf.), getrocknete 44 Kr. 
(14 Sgr. 8 Pf.), bis zum 1. November 1857 friſche Rüben 12 Kr, 
(4 Sgr.), getrocknete 1 Fl. 6 Kr. (22 Sgr.), von da ab friſche 
18 Kr. (6 Sgr.), getrocknete 1 Fl. 39 Kr. (43 Sgr.). 

Zur Verhütung einer Ausfuhr⸗Prämie hat allerdings bei Bemeſ⸗ 
ſung des Betrages der Rückſteuer das günſtigſte Betriebsergebniß, 
das keineswegs als Norm zu nehmen iſt, und zwar von 11 Ctnr. 
rohen Rüben 1 Ctr. Rohzucker, oder 82,6 Pfd. Raffinade angenom⸗ 
men werden müſſen; demgemäß beträgt die Rückſteuer für den Ctr. 
Rohzucker und Farin 2 Thlr. 22 Sgr. 6 Pf., für den Ctr. Brot-, 
Hut⸗ und Kandis⸗Zucker 3 Thlr. 10 Sgr., und wird dieſelbe bei 
Ausfuhr von mindeſtens 30 Ctr. Rohzucker und 10 Ctr. Raffinade 
gewährt. Allerdings tritt gleichzeitig eine Ermäßigung des Eingangs⸗ 
zolles von ausländiſchen Züdern ein, und zwar: 
von Raffinaden u. weißen Zuckern von 10 Thlr. auf 71, Thlr. 
von Rohzucker und Farin von 8 : 6 - 
von Rohzucker zum Raffin, unt. Kontrole von 5 = = 44 - 
pro Centner; wogegen von Syrup eine Erhöhung von 2 Thlr. 
auf 2 ½ Thlr. pro Ctr. in Kraft tritt. Dieſe den ausländiſchen 
Zuckern gemachten Konzeſſionen find jedoch bei dem jährlich abnehmen⸗ 
den Konſum für dieſelben ohne weſentliche Bedeutung, und wollen wir 
wünſchen, daß dieſe Zollveränderungen auch für unſere ſchleſiſche Rüben⸗ 
produktion den gehofften Erfolg haben mögen, zumal dieſelben die 
Revenüen unſers Staates nicht unbeträchtlich beeinfluſſen. 

Nach amtlichen Quellen wurden in allen ſchleſiſchen Rübenzucker⸗ 
Fabriken während der letzten drei Kampagnen verarbeitet: 


CC. SEHR ER An . tur schrtng 
1858/69 | 1859/60 | 1860/61 


Verarbeitete Rüben⸗Menge. 
Centner. 


Namen der Fabriken. 
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Centner. 


Centner. 


1 Annaberg (Preuß. Oderberg)“ 125,050 105,780 47,690 
2 Brieg Wngurz 141,775 115,485] 43,925 
3 Eckersdorf 214,330] 200,000 81,465 
4 Floriansdorf . 95,045 86,320 56,375 
5 | Gräben 3 125,115] 117,555 67,785 
6 | Gutſchd orn. — 133,463] 172,874 
7 Heidersdorf ; 38,490 53,490 49,355 
8 | Hertwigdwaldau - 128,130| 123,050 97,020 
9 SRRIENAU— ner, 850 82,340 64,335 
10 | Klettendorf bei Breslau 169,608] 178,312 32,232 
11 | Klettendorf bei Schweidnig| 56,505 60,000] 35,345 
12 | Kletſchkau 2 109,295 90,845) 55,638 
13 | Kuhnern 110,375 96,175] 64,920 
14 Laniſch 73,8520 82,675] 56,180 
EB een e ee 94,530 76,250 21,415 
16 | Langenbielau . » 77,859 61,304 26,482 
ı7 [Mahlen . 55,300 ca. 41,475 [ca. 24,000 
18 Klein-Mahlendorf 23,660 22,725 10,450 
19 | Groß-Modjbern . 269,286) 185,084 111,012 
20 | Neuhof bei Liegnitz. 150,000] 100,410] 122,220 
21 | Nenkersdorf 5 169,540) 116,260 66,860 
22 Nitſchendorf . 14,775 6,226 6,590 
23 | Prieborn . 177,605] 147,965 102,000 
24 | Puſchkau 211,176| 207,207| 139,629 
25 | Puſchkowa 159,610| 65,8551 57,285 
26 | Groß-Peterwiz .. 175,180 131,030 75,120 
27 Protſchkenhain . 91,540 83,335 47,150 
283 | Penkendorf 8 89,270 68,910 43,745 
29 | Rofenthal , 178,100 149,240) 113,810 
30 | Koberwitz 515,354| 558,415] 290,000 
31 | Roswadze. 67,645 12,495 48,415 
32 Seifersdorf 150,685 67,430 64,760 
33 Säbiſchdorf 81,800 71,690] 48,535 
34 | Schmolz 38,895 52,3651 45,950 
35 Polniſch⸗Weiſtriz 37,960 6,015 7,480 
36 | Weizenrodau bei Schweidnitzi 75,845 71,395 42,625 
37 | Weizenrodau, Frommer 71,395 56,810 39,160 
38 Nieder⸗Schwedeldorf 85,730) 70,630] 42,765 
. 66,744 75,475 außer Betrieb. 
40 | Lielienthall 70,780 — dito. 
a1 | Wiegſchütz. 45,675] 31,485| dito. 


Pe 217 2,522,597 


Kreis Ereutzburg. Der Stand der Ae iſt, trotz der 
vor ſieben Wochen nichts weniger als günſtigen Aus ichten, ein ganz be⸗ 
edigender, zum Theil ſogar vorzüglicher. Wo die Winterung die Lücken 


in ihrem Beſtande nicht auszugleichen vermochte, iſt doch ein genügender 


Körnerertrag zu gewärtigen, und erheblicher Wetterſchaden hat hier die Fel⸗ 
der nicht getroffen. Die Kartoffeln ſtehen überall gut und Klee⸗ und Heu⸗ 
Ernte ſind und waren auch vorzüglich ergiebig. Nur Obſt wird auch hier 
wenig vorhanden ſein. —n. 


Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
(In Silbergroſchen.) 
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Breslau, 3. Juli. Rübſen 85—95 Sgr. 


Breslau, 3. Juli. [Produkten⸗Bericht der Commiſſions⸗ 
Handlung Benno Milch.] Die anhaltend regnichte Witterung der 
letzten Woche hat die Temperatur wohl abgekühlt, aber auch ſo manche 
Befürchtungen für das Gedeihen der Feldfrüchte wach gerufen und zeigen 
die eingegangenen Berichte fremder Plätze mehr oder minder dieſe Beein⸗ 
fluſſung. In New⸗York waren Brotſtoffe behauptet. In England 
hat Regenwetter die Gemüther beſorglich gemacht und einige Feſtigkeit er⸗ 
zeugt. Im ſüdlichen und weſtlichen Europa geſtalten ſich die Aus⸗ 
fihten für die Deljaaten-Ernte immer ungünftiger und erregen fo manche 
Beſorgniß, in deren Folge auch die holländiſchen Märkte für Rüböl und 
Rapsſaat ſich befeſtigten, für Weizen und Roggen waren dieſelben wenig 
verändert, ebenſo blieben in Frankreich die Preiſe für Getreide bei mat⸗ 
ter Stimmung unverändert. Am Rhein blieb das Geſchäft bei feiten 
Preiſen ſtill, ebenſo in Süddeutſchland. In Ungarn und Defter: 


reich beſchränkt ſich der Verkehr zumeiſt auf den Bedarf des eigenen Kon⸗ 
ſums. Sachſen erhielt gute Zufuhren und war daher flau geſtimmt. 

amburg hatte Regenwetter und war für Weizen und Rüböl feſt und 
öher, für Roggen ftill, für Spiritus matt geſtimmt. In Dan zig machte 
ſich für Roggen und Weizen mäßige Kaufluſt geltend, Stettin behielt be⸗ 
ſchränktes Geſchäft, ſchließt jedoch für Weizen feſt, für Roggen und Spiri⸗ 
tus etwas höher, Gerſte und Hafer waren ohne Umſatz, Rüböl matter. 
Getreidebeſtände waren daſelbſt: 


am 1. Juli 1861: am 15. Juni 1861: am 1. Juli 1860: 

Weizen 14,579 Wspl. 14,995 Wspl. 7,886 Wspl. 
Roggen 651 = 6,961 = 2,738 = 
Sertte 699° = 520 = 178. es 
Hafer 731 295 302 s 
Erbſen 1,265 = al eg 2l * 

iden 138 1710 61 = 
Rübſen 1,456 2487 45 


Berlin hat in den letzten acht Tagen wieder ziemlich erhebliche Preis⸗ 
ſchwankungen in Roggen durchgemacht, doch hat ſich abermals bewährt, 
daß der jüngſt niedrigſte Standpunkt vorläufig mindeſtens eine Scheide 
bildet, gegen weiteren merklichen Rückgang. Die Kaufluſt war zu den ge⸗ 
wichenen Preiſen ſtets rege, und obſchon weniger lebhaft, war doch das Ge⸗ 
ſchäft auf Termine auch zu den beſſeren Preiſen der letzten Tage nicht un: 
bedeutend. Wie wir in unſerm jüngſten Berichte dargethan, fehlt es ge⸗ 
genwärtig an drückendem Ueberfluß an Waare, und erſt die am 1. Juli 
erfolgten größeren Kündigungen von 40,000 Ctr. haben dem Markte wie⸗ 
der ein größeres Quantum disponiblen Roggens zu Gebote geſtellt, von 
deſſen Beſeitigung viel für die Zukunft abhängen dürfte; augenblicklich 
regt ſich noch wenig Luſt, den Kündigungen durch prompte Aufnahme 
energiſch entgegenzutreten. Hauptfactor für die nächſte Zeit bleibt aber die 
Witterung; ſie wird gewiß im Stande ſein, die Unternehmungsluſt zu 
einem kräftigen Eingreifen anzuregen, ſofern die günſtigen Erwartungen 
bezüglich der nächſten Ernte abermals in Frage geſtellt werden ſollten, 
wie ſie andererſeits auch den Muth gänzlich untergraben würde, wenn ſie 
die Saaten ihre vielverſprechende Entwickelung glücklich beenden ließe. Vom 
Effectivgeſchäft iſt bei der ſchwachen Zufuhr jetzt nicht viel zu verlangen. 
Feinſte Waare, wie gar nicht oder doch äußerſt ſelten und dann nur in 
kleinen Pöſtchen vorkommt, iſt gut und zu ſchönem Preiſe zu verwerthen, 
während alle abfallenden Qualitäten immer nur nach Widerſtreben genom⸗ 
men werden. Für Weizen hat ſich der Markt nicht gebeſſert; die Kaufluſt 
iſt überaus zurückhaltend, und Eigner müſſen große Koneeſſionen machen, 
wenn ſie durchaus verkaufen wollen. Die wenigen erzielten Abſchlüſſe ge⸗ 
langen denn auch nur zu ſehr gedrückten Preiſen. Gerſte ganz leblos. 
Für Hafer iſt die Meinung für ſpätere Zeit nicht ungünſtig, aber mo⸗ 
mentan iſt Waare überflüſſig im Markte und auf baldige Lieferung war 
es ſchwierig, Käufer zu finden. Der Verkehr in dem Artikel war im All⸗ 
gemeinen nur mäßig. Rüböl hat eine nicht unbedeutende Beſſerung der 
Hr erfahren, ebenſo iſt für Spiritus in den letzten Tagen eine feſtere 
altung vorherrſchend geweſen. Am 1. Juli betrugen die Beſtände in 
Berlin 1778 W. Weizen, 10,934 W. Roggen, 279 W. Gerſte, 3500 W. 
Hafer, 151 W. Erbſen. Poſen bewegte ſich für Roggen und Spiritus in 
ſteigender Richtung. a 
Am hieſigen Plage blieb der Verkehr im Getreidehandel beſchränkt. 
Weizen zeitüber ziemlich preishaltend, konnte ſich nicht behaupten, da 
ſelbſt für den Konſum ſehr ſchwache Frage auftauchte, und wurde willig 
billiger erlaſſen. Zuletzt galt pro 84pfd. weißer Weißen 70—84 Sgr., gel: 
ber, 6480 Sgr. Bei dem nur ſehr vereinzelten Vorkommen guter Qua⸗ 
litäten ſind die höchſten Preiſe ſelten bezahlt worden. Roggen anfangs 
vergangener Woche ſehr vernachläſſigt und billiger angeboten, fand hin⸗ 
gegen von Tag zu Tag beſſere Beachtung, wodurch ſich Preiſe neuerdings 
efeſtigten, ſo daß feinſte Sorten bei nicht umfangreichem Angebot ſelbſt 
über die vorwöchentliche 4 bezahlt wurden. Der Abzug nach dem Ge⸗ 
birge und Oberſchleſien erhielt ſich gut, die Angebote beſchränkten ſich zu⸗ 
meiſt auf polniſche Waare. Zuletzt wurde pr. Sapfd. 55—58 Sgr., feinſter 
a 59-61 Sgr., vereinzelt 62 Sgr. bez. Wie am Landmarkt waren auch 


im Lieferungshandel Preiſe für Termine ſteigend. Die Juni⸗Regulirung 
ging ziemlich glatt von ftatten, da nur ſehr unbedeutende Engagements zu 
erledigen blieben, nachdem durch vorherige Kündigung von 9000 Cir. die 
Verpflichtungen e abgewickelt waren. Bei vorherrſchender Fe⸗ 
ſtigteit wurde zuletzt Juli 45 Thlr., Juli⸗Aug. 44½ Thlr., Sept.⸗Oktober 
43% Thlr. bez. Gerſte fand nur ſchwache Beachtung, da die eigentliche 
Mälzzeit vorüber iſt, das Angebot beſchränkte ſich zumeiſt auf gelbe nicht 
geruchfreie Waare, die billiger erlaſſen wurde, während fehlende feine weiße 
Sorten für das Gebirge Beachtung gefunden hätten. Wir notiren pr. 
70 Pfd. 40—46 Sgr., für gelbe 48—49 Sgr. weiße Wagre. — Hafer 
war bei ſchwachem Begehr preishaltend. Per 50 Pfd. 29 —33 Sgr., — Koch⸗ 
Erbſen waren ſchwach gefragt A 5760 Sgr. Futter⸗Erbſen 50—55 
Sgr. Wicken fanden keine Beachtung, 33-45 Sgr. Buchweizen blieb 
vernachlaͤßigt per 70 Pfd. 38-42 Sgr. Mais fand ſehr beſchraͤnkte Be⸗ 
achtung, per 84 Pfd. 54—58 Sgr. Linſen ſchwaches Geſchäft, Heine 60 
bis 85 Sgr., große böhmiſche und ungariſche 100 — 110 Sgr. Weiße 
Bohnen 70—80 Sgr. Roher Hir ſe vernachläßigt 55—60 Sgr., gemah⸗ 
lener per 176 Pfd. unverſteuert 6—67½ Thlr. Hanfſamen 50-55 Sgr. 
per 60 Pfd. Senf 4½—5 Thlr. per Cr, Winterrübſen war in Hei- 
nen Poſten neuer Waare mehrfach zugeführt und je nach Trockenheit mit⸗ 
170-190 Sgr. per 150 Pfd. Brutto bezahlt; die bis jetzt zu Markt ge⸗ 
brachte Waare fällt ſehr ungleich, reif und unreif gemiſſcht; für Winter 
raps auf ſpätere Lieferung wurde 190—194 Sgr. pr. 150 Pfd. Br. bez. 
Täglich mehren ſich die Klagen über das Vorkommen eines Käfers im 
Raps, der die Stauden anfrißt und dadurch das Wachsthum der Pflanzen 
ſtört. Hierzu kommt die ungimftige Witterung für die begonnene Ernte, 
ſo daß fo manche Befürchtungen gerechtfertigt erſcheinen. — Schlaglein 
blieb zumeiſt geſchäftslos, wir können daher Preiſe nur nominell 44 —6 per 
150 Pfd. Brutto notiren. Rapskuchen bei ſchwacher Frage 4042 Sgr. 
u. Herbſt⸗Lief, 30 Sgr. Leinkuchen 78—82 Sgr. Rüböl angeregt durch 
die berliner Notirungen und Berichte über den ungünſtigen Ertrag der Oel⸗ 
faaten-Ernte in dem ſüdlichen Europa, anfänglich in ſteigender Richtung, 
die ſich jedoch kaum behaupten konnte. Zuletz galt Juli⸗Auguſt 11%, Thlr., 
Auguſt⸗Septbr. 11% Thlr.. Septbr.⸗Oltober 1144 Thlr., Oktober⸗Novbr. 
117 Thlr. alles Brf. Die Zufuhren von Spiritus waren in d. W. vom 
Lande ſchwach, umfangreicher hingegen aus Poſen und Niederſchleſten, der 
Konſum blieb gering. Nach Trieſt ſind neue Verſchlüſſe nicht bekannt geworden. 
Zuletzt galt loco 19 Thlr. Brf., Juli⸗Aug. 18% Thlr., Aug.⸗Septbr. 18%, 
Thlr. Brf., Septbr.⸗Oktbr. 18 Thlr. bez. Mehl war, mit Ausnahme von 
Roggenmehl J. u. II., in beſchränkter Frage. Weizen 1. per Etnr. unver⸗ 
ſteuert 4½—4 , Thlr. Weizen II. 3% —4½ Thlr., Roggen I, 34—3 1 
Thlr., Hausbacken 3—3% Thlr., Roggen III. 2 Thlr., Futtermehl 43 Sgr. 
Weizen⸗Kleie 33 Sgr. — Kartoffeln 26—34 Sgr. pro Sack, à 150 Pfd., 
14 —2 Sgr. pro Metze, neue 3—4 % Sgr. pro Metze. — Butter 16 
bisz16 Sgr. pro Ort. — Stroh 6½—7 Thlr. pro Schock und 1200 Pfd. — 
Heu 30-36 Sgr., neues 20 Sgr. pro Centner. — Der Waſſerſtand der 
Oder fiel auf 15,6, Ob.⸗Pegel, 4“ Unter⸗Pegel, wenn auch ſomit noch 
gutes Fahrwaſſer blieb, fand der Schifffahrtsverkehr für Getreide jedoch keine 
größere Ausdehnung, da hierzu in dem Preisſtand unterhalb jede Veran⸗ 
laſſung fehlt. 
— m — T — — —————— 
Wir machen unſere geehrten Leſer auf die nachfolgende Anzeige 
des Herrn Eugen Heymann aufmerkſam, deſſen Unternehmen wir 
hiermit beſtens empfehlen. Seine verdienſtvolle Thätigkeit bei Ent⸗ 
werfung des Statuts der ſchleſ. Drainage-Geſellſchaft berechtigt uns 
zu der Erwartung, daß ihm die ſo wichtige Theilnahme der Herren 
Landwirthe nicht fehlen wird. Da Hr. Heymann mit der ſaͤchſiſchen 
Hypotheken⸗Verſicherungs Geſellſchaft in näherer Verbindung ſteht, fo 
will derſelbe auch bei etwaigen Anträgen und Anfragen der Herren 
Landwirthe bereitwilligſt jede Auskunft ertheilen, was vielen, mit den 
Verhältniſſen dieſer Geſchaͤfte Unbewanderten ſehr erwünſcht ſein 


dürfte. D. Red. 
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Maſchinen⸗Musſtell un 


der XXII. 
zu Schwerin 1861. 


Mit Bezugnahme auf das bereits veröffentlichte Programm der XXII. Verſammlung 
deutſcher Land⸗ und Forſtwirthe und die damit verbundene Maſchinen⸗Ausſtellung 
Herren Fabrikanten landwirthſchaftlicher Maſchinen und 


ſich die unterzeichnete Sektion die 
Geräthe zu einer zahlreichen Betheiligung noch beſonders einzuladen. 
Die Anmeldun 


achen Wunſch der Herren Fabrikanten auf den 7. 5 
Die Anmeldungs⸗ und Einlieferungs⸗Termine ſind ſtreng 9 


Alle Anmeldungen und auf die Maſchinen⸗Ausſtellung bezüglichen Anfragen, namentlich 
wegen beanſpruchter ee haben an den Vorſtand der Sektion, Herrn 
en 


H. Beo auf Pölitz bei Laage in Mecklenburg⸗Schwerin zu geſchehen. 


ie ausführlichen Programme ſind von demſelben, ſo wie von dem Hrn. Adv. O. Zicker⸗ 


mann in Schwerin portofrei zu beziehen. 


Noch wird bemerkt, daß der Herr Profeſſor Rühlmann in Hannover ſich bereit 
erklärt hat, bei den Prüfungen der Maſchinen als techniſcher Beirath zu fungiren. 


Die Sektion für die Maſchinen⸗Ausſtellung 


der XXII. Verſammlung deutſcher Land⸗ und Forſtwirthe. 


Kalinowitzer Correns Staudenroggen. 


Die Beſtellungen auf dieſen bewährten Staudenroggen, der Original nur von hier 
bezogen werden kann, häufen ſich dergeſtalt, daß der Preis in dieſem Jahre auf 15 Sgr. 


exeluſive Emballage über höchſte Breslauer Notiz geſtellt werden mußte. 
; Emballage und Abfuhr nach Gogolin werden billigſt berechnet. 


eitige und verhältnißmäßig dünne Ausſaat ſind Hauptbedingungen eines günſtigen 
Gedelbens, wurden dieſe erfüllt, ſo hat der Correns-Roggen auch in dieſem, allen Roggen⸗ 


ſaaten ſo ungünſtigem Jahre, den Erwartungen entſprochen. 


Vor dem Probſteier Roggen zeichnet ſich der Correns⸗Roggen durch geringere Neigung Flechten (Zweiſpänner) ſteht Neiſſe, Zollſtraße, 
[448] 


nimmt Beſtellungen für Niederſchleſien an, er iſt 
reiserhöhung wie Zuſchlag der Fracht auszuführen. 
Die Beſtellungen werden nach der Reihenfolge ausgeführt, der Betrag ac e 


Das Wirthſchafts⸗ Amt. 


zum Ausfallen vortheilhaft aus. 
Herr W. Hanke in Löwenber 
in Stand geſetzt, dieſelben ohne weitere 


bahnnachnahme erhoben. 
Kalinowitz bei Gogolin. 


Rapsdrillmaſchinen 


neueſter und beſter Konſtruktion, zu 18 alk & Co. 


Lager eigener Fabrik von 


ameri 


15] Naps: und Drillmaſehinen, 


auch 12755 ne Glasglocken, ſo wie alle andere Arten von afin e Alete 5 5 
alkenberg O.⸗S. — 
Wie bekannt, wird nach Ueberkommen jede nur mögliche Garantie der Maschinen geboten. 


Gedämpftes Knochenmehl, 
Superphosphat, Poudrette, ſchwefelſaures Ammoniak 


empfehlen unter Garantie des Stickſtoff- und Phosphorfäure-Gehaltd nach unſerem 


nen empfiehlt die Fabrik von A. Nappſilber in Thereſienhütte pr. 


Preis⸗Courant: 


441] 
Erſle ſchleſiſche Düngpulver- und RNnochenmehl⸗Jabriß. 


Comptoir: Kloſterſtraße 1b in Breslau. 


Verſammlung deutſcher Land⸗ und Forſtwirthe 


hat ſpäteſtens bis zum 17, Auguſt, die Einlieferun 
4. September zu geſchehen. Nachdem in den darauf folgenden Tagen die Prüfungen be⸗ 
ſchafft find, beginnt die Ausſtellung am 11. September und währt bis zum 18. Septbr. 
Die Getreide⸗Mähmaſchinen ſollen nach dem Programm ſpäteſtens am 1. Juli an- 
emeldet und am 13. Juli in Schwerin eingeliefert fein; jedoch find dieſe Termine auf mehr: 
uli und 18. Juli hinausgeſchoben. 


in Breslau 


Ed. Kalk 0.5 Schubbrücke Nr. 36. 
kaniſchen Kettenpumpen, 


anwendbar für Waſſer, Jauche, Schlempe ꝛc., hält ſtets und empfiehlt ſolche unter Zuſiche⸗ 
rung billigſter Preisnotirung das Etabliſſement für Waſſerleitungs⸗Aulagen von 
F. J. Stumpf, Brunnen⸗Meiſter, Breslau, Tauenzienſtraße Nr. 73. 


Dreſehmaſehinen jeder Art, Univerſal⸗Säemaſehinen, 


Ein unverheiratheter Beamter, der ſich durch 
gute Atteſte empfehlen kann, findet auf dem 
Dom. Kniegnitz bei Lüben, als Verwalter des 
dazu gehörigen Vorwerks, ein baldiges Unter⸗ 
Perſönliche Vorſtellung wird ge⸗ 
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kommen. 
wünſcht. 


Wirthſchafterinſtelle-Geſuch, 
Für ein gebildetes Mädchen in geſetztem 
Alter, welches ſchon ſeit längeren Jahren bei 
rößeren Herrſchaften der Haushaltung ſelbſt⸗ 
tändig vorgeſtanden, ſucht ihre jetzige Prinzi⸗ 
palität zum 1. Oktober d. J. eine ähnliche 
Stellung. Auch wäre daſſelbe nicht abgeneigt, 
einer einzelnen Dame als Geſellſchafterin ſeine 
Dienſte zu widmen. Von allen feinen bishe⸗ 
rigen Prinzipalitäten ſtehen demſelben die vor⸗ 
züglichiten Empfehlungen zur Seite. Gefällige 
Offerten erbittet man unter der Adr. W. L. 

Hainau poste rest. [438] 


Am Dinstage den Y. Juli d. J., 
Nachmittags 3 Uhr, ſollen auf der königl. 
Domäne Proskau bei Oppeln drei junge 
Southdownus⸗Böcke lengliſches Voll 
blut) in öffentlicher Lieitation meiſtbietend 
verkauft werden, wozu Fleiſchſchafzüchter 
hierdurch eingeladen werden. [433] 

Proskau, den 26. Juni 1861, 

Königl. Adminiſtration. 


Ein noch neuer, wenig gebrauchter eiſer⸗ 
ner Achs⸗Wagen mit Leitergeſchirr und 


erlaubt 


bis zum 
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im weißen Adler, zum Verkauf. 


Schönen geſunden Waſſerrübenſamen, 
1860r eigene Ernte, verkauft der Schullehrer 
Kahlert, Neiſſe, Mährengaſſe, — mit 5 Sgr. 
pro Pfd. — und find 1½ Pfd. Ausſagt pro 
Morgen vollſtändig genügend. 449 


Eine gebrauchte Dreſchmaſchine 


iſt veränderungshalber 15 verkaufen auf dem 
Dom. Boguslawitz bei Kattern. 1446 


= Waſſerrüben⸗Samen, = 
60er Ernte, ſchleſiſche Art, jo wie weißen 
Pferdezahn⸗Mais zum Grünfutter⸗Anbau, of⸗ 
ſerirt billigſt die Samenhandlung Junkern⸗ 
Straße, Ecke der Schweidnitzer⸗Straße zur 
„Stadt Berlin“. 440] 
Ed. Monhaupt sen. 


8 Bei Trewendt & Granier % 
(Albreelltsstrasse 39), so wie in allen 
übrigen Buchhandlungen ist zu haben: 


Breslau. 


Ein Führer durch die Stadt. 
Von Dr. H. Luchs. 
mit einem lithographirten Plane der 
Stadt. [450] 
Zweite Auflage. 
8. Eleg. brosch. Preis 5 Sgr. 
Verlag von Eduard Trewendt. 
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Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


Mit dem heutigen Tage errichte ich hierſelbſt ein 


Bank- und Produkten⸗Commiſſtons⸗ und Agentur⸗ 


4 fete e 18 A 125 
ufmerkſamkeit auf fie gelenkt; vorſtehende Schrift giebt über alles ſie Betreffend Skunft. 
Schulze⸗ Schulzendorf, Der Moöhrenban in 6 fie Betreſfende Auskunft 
gen. Zweite Auflage. 6 Sgr. 
Erfahrungen eines praktiſchen Landwirthes. 


Breslau, 1. Juli 1861. 


Geſchäft, 


das ich der wohlwollenden Aufnahme und gefälligen Benutzung der Herren Land⸗ 
wirthe hiermit beſtens empfehle. — Obgleich an ähnlichen Geſchäften am hieſ. Platze 
kein Mangel iſt, ſo hoffe ich doch, geleitet von den Prinzipien der ſtrengſten Reellität 
und geſtützt auf weitverzweigte Verbindungen im Inlande ſowohl, als auswärts, den 
mich mit ihrem Vertrauen beehrenden Herren Landwirthen beſondere Vortheile bieten 
zu können. Vor Allem erbiete ich mich zur Förderung aller Unternehmungen, welche 
Landes-Melio rationen oder Hebung der provinziellen Induſtrie zum 
Zwecke haben, zum An- und Verkauf von Produkten und zur Vermittelung des ſtets 
wachſenden Verkehrs mit England, wo mir durch langjährigen Aufenthalt die beſten 
Bezugs- und Abzugsorte genau bekannt find. 
Comptoir: Eliſabetſtraße Nr. 5. 


Eiſerne Säulenpumpen 


eee en in allen Größen und zu jeder beliebigen Brunnentieſe, empfiehlt das 
442 


[447] 
Heymann. 


für Straßen, Hofräume, Küchen ꝛc. 
in eleganter gere nach neueſter, 


Eugen 


Brünnen⸗Meiſter, 


Etabliſſement für pf, re von 
Nr. 73. 


F. J. Stump 


Tauenzienſtraße! 


cle Prodfeer Sack Ruge um Wehen! 


Beſtellungen hierauf nehmen entgegen: 


in Breslau, 
Albrechtsſtr. 3. 


Paul Riemann & Co., 


— — — — ——ũ— —— 
Neu erſchienen ſind ſoeben im Verlage von Guſtav Boſſelmann folgende höchſt 
empfehlenswerthe Bücher und in allen 9 

Trewendt & Graniers * 


Bergius, Carl Julius, bie Abschaffung der Korngesetze und der Schutzzölle in England. 
Vortrag, gehalten im Verein junger Kaufleute zu Breslau am 26. Februar 1861. 


gr. 
Blumenthal, L., Die Entfuſelung von Kartoffel: und Rüben⸗ 
in induſtrieller und techniſcher Beziehung. Mit 3 Abbildungen. 
Ba: Pers ſſe Leſchabt n dee Scheit dug 
er Verfaſſer beſchreibt in dieſer Schrift das, was er auf ſeiner Reiſe ut 
land, die Schweiz, Frankreich, Holland und 1 en 
hatte, den gegenwärkigen Stand der verſchiedenen Arten der Torſverwerthungen genau ken⸗ 
nen zu lernen, in dieſer Beziehung geſehen hat. 
Fromm, L., Ueber Hypotheken⸗Verſicherung und deren wahrſcheinliche Einwirkung 
‚auf den Grundkredit in den Staaten Nord⸗Deutſchlands. 4 Sgr. 
Gärtner, N., Beſchreibung des von 
wieſenbaues. Mit 1 Zeichnung. 6 Sgr. 
Hellriegel, Die Zeichen und Formeln der Chemie. 
i au N i des ART der 0 2 
er nahen Beziehung, in welche dieſe Wiſſenſchaft zur Landwirt i 
jedem Leſer der landw. Literatur zum Nachf Gua empfohlen wird. e 
Jauke, 8. Königl. Preuß. Juſtiz⸗Aſſeſſor und Kameraliſt, 
piritus. Eine Zeitfrage der Gegenwart. 20 Sgr. 
Für jeden Brennerei⸗Beſitzer höchft intereſſante Schrift. 
Mentzel, E. O., Wirkl. Geh. Kriegsrat 
Landes ⸗Oekonomie⸗ Kollegiums. obuch 
landwirthſchaftlichen Provinzial⸗Verein für die 
e Brain, Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. Kartonnirt 
2 Sgr. 92 
Der schnelle Abſatz der ganzen erſten Auflage ſpricht für die Gediegenheit dieſes W 
Nathuſius, Hermann v., AR 115 5 


uchhandlungen vorräthig, in Breslau bei 


elaſſe⸗Spiritus, 
5 t 10 Sgr. 
Mit 8 lithogr. Abbildungen. 20 Ach 


Großbritannien, welche den Zweck 


Herrn Asmus 


6 Sgr. 
Zeichenſprache der Chemie, welche bei 


Peterſen erfundenen Kunſt⸗ 


ird 
Die direkte Beſteuerung 


„ „Direktor des Remonte⸗Depots, Mitglied des 
Handbuch der rationellen Schafzucht. Von dem 
Mark Brandenburg und Nieder⸗Lauſitz 


Ueber Shorthorn⸗Nindvieh. Mit einem Anhan 

it J lith. Tafel. N Auflage. 15 Sn. a BR 
geſchehene Einführung der Shorthorns hat die allgemeine 

roßen nach meinen neueſten Erfahrun⸗ 
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